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Die Diözesansynode von Rom
Vom 24. bis 27. Januar 1960 hat Rom

seine Diözesansynode abgehalten. Wie
Papst Johannes XXIII. in der Eröffnungs-
anspräche darlegte, war das ein Ereignis
von größter Bedeutung, «quo almae huic
Urbi Romanaeque Dioecesi universae aetas
portenditur, novam supernae gratiae effu-
sionem ac novum vitae christianae incre-
mentum latura».

I. Die Situation, aus der die Synode
herausgewachsen ist

In seiner Eröffnungsansprache verriet
der Papst: «Als Uns nach demütigem Ge-
bet im innersten Herzen der Gedanke auf-
gestiegen war, ein Allgemeines Konzil ab-
zuhalten, sprachen Wir davon vertraulich
mit jemandem. Darauf wurde Uns voll Er-
griffenheit folgende Anregung gemacht:
.Heiliger Vater, es ist gewiß ein vorzüg-
licher Gedanke, ein Allgemeines Konzil ein-
zuberufen. Aber warum nicht zuerst an die
unmittelbaren Bedürfnisse Roms denken
und für diese Stadt eine Synode abhalten,
für diese Stadt, die Mittelpunkt der Chri-
stenheit ist und die im letzten halben Jahr-
hundert die Einwohnerzahl von 400 000 im
Jahre 1900 nun nach den neuesten Statisti-
ken auf über 2 Millionen erhöht hat?'»

Schon diese Worte allein lassen die gro-
ßen Probleme erahnen, welche die Seel-

sorge gerade in Rom zu lösen hat. Beson-
ders hervorgehoben wird die ungeheure
Zunahme der Wohnbevölkerung in den
letzten fünf Jahrzehnten, mit der leider die
seelsorglichen Vorkehrungen nicht Schritt
zu halten vermochten. Um dies zu konsta-
tieren, genügt — auch abgesehen von den
Statistiken — ein Gang an die Peripherie
der Stadt, wo sich nach allen Richtungen
unübersehbare Wohnquartiere ausbreiten.
Wohl hat man sich ehrlich bemüht, dort
auch Kirchen zu bauen. Aber ihre Zahl
reicht keineswegs aus, besonders wenn man
in Betracht zieht, daß hier ein Kirchweg
von 10 bis 20 Minuten schon fast als zu
weit empfunden wird. Dafür findet man
dann freilich in den alten Stadtteilen fast
eine Kirche an der andern. Und dabei
nimmt in diesen Quartieren die Wohnbe-

völkerung ständig ab, da überall Geschäfts-
und Verwaltungsgebäude die Wohnungen
verdrängen.

Noch schmerzlicher als die kleine Zahl
der seelsorglich nützlichen Kirchen offen-
bart sich die erschreckend kleine Zahl des
Diözesanklerus. Von den ungefähr 190
Pfarreien Roms muß weit über die Hälfte
vom Ordensklerus besorgt werden. In nüch-
ternen Zahlen ausgedrückt: Von den 590
unmittelbar in der Pfarrseelsorge wirken-
den Geistlichen sind 220 Weltpriester und
370 Ordenspriester. Und auch diese Ordens-
geistlichen sind nur zum kleinen Teil aus
dem römischen Boden erwachsen. Also
kann man in ihnen nicht etwa die Erklä-
rung für die kleine Zahl der römischen
Weltgeistlichen vermuten. Diese Ordens-
geistlichen kommen vielmehr aus ganz Ita-
lien. Nehmen wir als Beispiel die Kapuzi-
ner. Von den fünf großen Pfarreien, die in
Rom ihrer Sorge anvertraut sind, wird nur
eine von den Religiösen der römischen Pro-
vinz, die sich übrigens über das ganze La-
tium ausdehnt, verwaltet. In zwei andern
wirken die Patres aus dem Piémont, in
einer vierten jene von Bologna und in der
fünften jene von Parma. Was die übrigen
Kirchen, die nicht Pfarrkirchen sind, an-
belangt — und es gibt ja etwa tausend Kir-
chen in Rom —, so gilt hier erst recht, daß
die meisten, und zwar gerade die bestbe-
suchten, von Ordensleuten verwaltet wer-
den. Erwähnen wir etwa die beiden Jesui-
tenkirchen «Il Gesù» und «S. Ignazio» oder
die Kapuzinerkirche «Immacolata Conce-
zione».

Diese starke Betätigung der Ordensleute
in der ordentlichen Seelsorge ist nicht etwa
aus deren Expansionsgelüsten herausge-
wachsen, sondern durch die Verhältnisse
gefordert und recht oft von der kirchlichen
Autorität auferlegt worden.

Wird sich diese Lage voraussichtlich in
den nächsten Jahren wesentlich ändern?
Wohl kaum. Denn Rom ist steiniger Boden
für den priesterlichen Nachwuchs. Gegen-
wärtig kommen jährlich etwa zehn Neu-
priester aus den Diözesanseminarien, wäh-
rend doch mindestens die fünffache Zahl
erfordert wäre.

In diesem recht fühlbaren Kirchen- und
Priestermangel lag begreiflicherweise auch
der große Antrieb zur Abhaltung einer rö-
mischen Synode, deren Hauptanliegen es
sein sollte, wenigstens die vorhandenen
Kräfte und Mittel möglichst wirksam zu
gestalten durch Förderung der priester-
liehen Heiligkeit und apostolischen Wirk-
samkeit, durch Nutzbarmachung und gute
Ordnung der vorhandenen Reserven, durch
Anpassung an neue Methoden, wie sie die
Seelsorge in einer modernen Großstadt ver-
langt.

Diese Veranstaltung war die erste römi-
sehe Diözesansynode, wenigstens wenn man
den Begriff im nun gebräuchlichen Sinne
nimmt, wie es auch der Papst in der Eröff-
nungsansprache hervorhob. Freilich soll
das nicht heißen, daß der römische Klerus
bis anhin gleichsam «sine certa lege et
quodammodo fortuito» gelebt und gewirkt
habe. Es waren im Gegenteil von alters her
schon vorzügliche besondere Verordnungen
erlassen worden. Aber was die Jahrhun-
derte bestimmt hatten, mußte nun der
neuen Zeit und den neuen Forderungen an-
gepaßt werden.

II. Die Vorbereitung der Synode

Am 25. Januar 1959 kündete der Heilige
Vater die Abhaltung einer Synode für seine
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Diözese Rom an. In einer weiteren Mittei-
lung vom 2. Februar sprach er über das

gleiche Thema zu seinen Diözesanen und
wies besonders auf den Zweck der Synode
hin. Am 18. Februar ernannte der Papst
die Kommission zur Vorbereitung der Syn-
ode, die dann acht Unterkommissionen zur
Behandlung von Teilgebieten schuf. Unter
der steten und wirksamen Oberaufsicht
des Heiligen Vaters selber haben diese

Kommissionen hierauf in den vergangenen
Monaten eine ungeheure Arbeit geleistet.

Ein beredter Ausdruck dieser Arbeitslei-
stung ist der Entwurf der Synodalstatuten,
die ein dickes Buch von 294 Seiten aus-
machen. Dieser Entwurf hat gewiß bis zu
seiner endgültigen Approbation einen mehr
vertraulichen Charakter. Das hinderte je-
doch nicht, daß jeweils am Tage nach je-
der Sitzung der Synode die gutinformierten
Tagesblätter, wie etwa «II Tempo», die be-
handelten Gegenstände und vorgeschlage-
nen Normen genau, sogar mit Angabe der
Nummern der Artikel und Ähnlichem, be-
schreiben konnten. Somit ist auch eine
kurze diesbezügliche Darlegung an dieser
Stelle keine Indiskretion.

Der Statutenentwurf ist in drei Bücher
eingeteilt: De personis, De pastorali ac-
tione, De bonis ecclesiasticis.

Im ersten Buch «De persorais» ist natür-
lieh der Hauptteil dem Klerus gewidmet.
Ebenso selbstverständlich ist es, daß das

Hauptbestreben dahin geht, das Leben und
Wirken des Klerus seiner hohen Berufung
entsprechend und damit für das Volk se-

gensreich zu gestalten. Mit besonderem
Nachdruck wird, was beim römischen Prie-
stermangel verständlich ist, die allgemeine
Verpflichtung zum seelsorglichen Wirken
hervorgehoben. Für alle Priester des Welt-
und Ordensklerus, die sich wenigstens ein
Jahr in Rom aufhalten, wird aus diesem
Bestreben heraus u. a. folgende Verordnung
vorgesehen:

«Sacerdotes orairaes ira I/rbe coraimorawies,
ciiilibet litoecesi raeZ reZigiorai adscript,
CMMtsZibef aetatis, raatiorais, riiîts, guoiZ-
craraigwe obérant miiraus, graocrawigiie ZifraZo ira

î/rbe iZegiirat, grarai obZigaZiorae asZriragraraZrar
irafra araraiiwi ab 7iac SgraotZo promraZgaZa,
sua sporate, sraisue MocZeraZoribws aracZiZis,

cjtraradi, raZ /acwZZaZemi iraipeZreraZ sacraraiera-
ZaZes cow/essioraes awdieradi eZ perbiim Dei
praecZicaracZi.»

Glücklicherweise wird dann wenigstens
die bisherige enge Praxis in der Verleihung
der Beicht- und Predigtvollmachten, nach
der in Rom so ziemlich alle Priester, auch
wenn sie anderswo schon jahrzehntelang in
der Seelsorge tätig gewesen waren, noch
besonderen Jurisdiktionsexamen unterwor-
fen wurden, etwas großzügiger gestaltet.
Zu den bisherigen Ausnahmen wird vorge-
sehen, wenigstens auch noch den Geist-
liehen, die den Doktorgrad in Theologie
oder Bibelwissenschaft oder Kirchenrecht
besitzen, die genannten Examen zu er-
lassen.

Zur Förderung der Disziplin der Priester
und Ordensleute werden recht genaue Nor-
men aufgestellt. Manche Verordnungen ge-
hen bis ins einzelne, wie etwa jene über
Erwerb und Gebrauch von Automobilen,
den Besuch von Theatern, Kinos usw. Ge-
wisse Verordnungen werden zur gegebenen
Zeit auch von geistlichen Wallfahrern be-
achtet werden müssen, wie etwa die fol-
gende:

«Si grais raeZ sewieZ Z7ieaZraZibiis araZ cirae-
maZograpZiicis specZacwZis iraZer/raeriZ, ira Zocis
ab eccZesiasZica AracZoriZaZe raora probaZis,
araZ circerasia ZracZicra specZaueriZ, ipso /acZo
ira srasperasioraem a cZiuirais ,raemirai reser-
paZaira' iracrarriz.»

Im Abschnitt «De Zaicis» wird nicht nur
im allgemeinen auf die Pflicht zu einem
christlichen Leben hingewiesen, sondern es

wird im besondern die rechte Einstellung
bezüglich der sozialen Fragen und der Er-
fordernisse des bürgerlichen Lebens her-
vorgehoben.

Der zweite Hauptabschnitt «De pasZoraZi
acZiowe» macht den größten Teil des Bu-
ches aus und umfaßt allein gut 500 Artikel.
Ein erster Teil beschäftigt sich mit der
kirchlichen Lehrtätigkeit. Besonders hervor-
gehoben wird die Pflicht zur sonntäglichen
Homilie, die möglichst in allen Messen, vor
allem aber im Pfarrgottesdienst, zu halten
ist. Hingewiesen wird auch auf die übli-
chen Advents- und Fastenpredigten, auf
Triduen, Novenen und ähnliche Veranstal-
tungen, wie sie besonders in Italien ge-
bräuchlich sind. Besonders eingeprägt wird
ferner die Forderung, in jeder Pfarrei je-
weils innerhalb eines Dezenniums eine
Volksmission abzuhalten. Recht wertvolle
Normen sind auch vorgesehen für den re-
ligiösen Unterricht der Jugend in Kirche
und Schule und im allgemeinen für die Er-
Ziehung.

Ein weiterer Teil bezieht sich auf die
Verwaltung und Spendung der Sakramente
und prägt die gebräuchlichen und erprob-
ten Richtlinien wieder ein. Bezüglich des

Beichtsakramentes seien hier folgende sehr
schätzenswerte Erleichterungen erwähnt :

«Ira ZerriZorio dioecesis Romaraae saoer-
cZoZes orairaes, eZsi peregrirai, peccaZa swa cora-
/iZeri possiiraZ aprad graemZibeZ sacerdoZem,
raiiZZo caraoraico iraipedimeraZo correpZwrai, gm
guiderai, si /orZe facuZZaZe andieradi Cora/es-
sioraes raora poZZeaZ, eam assegtdZrar ui 7iiiius
sj/raodaZis Zegis.»

Ferner: «ReZigiosi eZ grai cum ipsis uiraiiraZ,
guoZiesciiwigue ad sacram Si/raaaram accedere
crapiimZ, peccaZa sua cora/iZeri possrareZ cuiZi-
beZ sacerdoti, gui praesens adsiZ sacri mi-
raisZerii perageradi causa nec uZZo caraoraico
impedimeraZo correpZws siZ.»

Weiter: «/isdem ira rentrai adiuracZis reZi-
giosae eZ guae cum ipsis vivuraZ peccaZa
sua cora/iZeri possuraZ cuiZibeZ sacerdoZi, gui
praeseras adsiZ sacre miraisZerii perageradi
causa, dummodo acZra poZZeaZ /acuZZaZe au-
dieradi Cora/essioraes pro ttZrogue se.ru a grao-
uis Ordiraario Zoci ipsi coracessa.»

Endlich: «Ira iisdem rentrai adiuracZis, de
guibjis ira sitperiore § 3, sacerdos Cora/essio-
raes audire poZesZ eœZerraarum guogue per-
sonarum, guae ad sedem cora/essioraaZerai /orZe
accedaraZ.»

Ein dritter Teil handelt über den Gottes-
dienst und das liturgische Leben. In ihm
zeigt sich besonders auch das Bestreben,
auch den neueren Erlassen Beachtung zu
verschaffen, so z. B. den Normen über Mu-
sik und Kirchengesang; es geht da um ein
Gebiet, auf dem in Rom noch manches zu
leisten ist.

Das dritte Buch der Statuten «De bonis
eccZesiasZicis» enthält die Darlegungen und
Normen über die gute Verwaltung der
kirchlichen Güter, wobei auch der kirch-
liehen Kunst und ihrer Anwendung ein be-
sonderes Augenmerk geschenkt wird. Hier
in diesem Buch wie auch schon vorher
zeigt sich vor allem das Bestreben der
Statuten, den richtigen Geist zu schaffen,
in dem sich der Klerus mit den irdischen
Gütern beschäftigen soll. Alle sollen sich
die notwendige innere Freiheit wahren und
auch in der an und für sich berechtigten
Beschäftigung mit dem Irdischen sich vor
allen unklaren, gewagten Manipulationen
hüten. In diesem Bestreben klingt wohl
auch die etwas bittere Erinnerung an ge-
wisse unangenehme Vorkommnisse der
letzten Jahrzehnte mit.

Diese kurze Skizzierung des Statuten-
Entwurfes läßt erahnen, wie viel Wertvol-
les darin enthalten ist.

III. Die Feier der Synode

Nachdem die Vorbereitungen abgeschlos-
sen waren, setzte der Papst durch Hand-
schreiben vom 16. Januar die Eröffnung
der Synode auf den 24. Januar fest: «No-
strae Romanae Dioecesis primam Synodum
die dominica XXIV mensis Ianuarii, anno
MDCCCCLX, in eadem Archibasilica La-
teranensi ineundam, auetoritate Nostra ce-
lebrandam indieimus.»

So fand sich denn am genannten Sonn-
tag in der Lateran-Basilika mit dem Hei-
ligen Vater die Schar der Synodal-Teilneh-
mer ein. Zu ihnen gesellte sich zu dieser
Eröffnungsfeier auch noch eine große
Volksmenge.

Das Hauptstück der Eröffnungsfeier war
natürlich die Ansprache des Papstes. Er
sprach zuerst im allgemeinen über das ge-
schichtliche Werden der kirchlichen Vef-
Sammlungen, der Konzilien, Versammlun-
gen von allgemeinem Interesse für die Ge-

samtkirche, der Synoden, Versammlungen
in einzelnen Diözesen oder Teilgebieten der
Kirche. In dieses letzte Gebiet, so führte
er aus, gehört nun die Synode von Rom,
der aber wegen der Stellung der Ewigen
Stadt doch besondere Bedeutung für die
Gesamtkirche zukommt. Der Papst be-
merkte ferner, daß die Synode wohl vor
allem eine Sache des Diözesanklerus sei,
wie sie aber keine Trennung zwischen Kle-
rus und Volk markieren wolle. Sie wende
sich an den Klerus, aber um ihn zu befä-
higen, besser dem ganzen Volke zu dienen.
So werde die gesamte Gemeinde, Klerus
und Volk aus der Synode großen Nutzen
ziehen.
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Die drei Tugenden des Priesters
EINE ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS

Die imposante Versammlung, die doch
wieder gerade durch die väterliche Art des

Papstes einen familiären Charakter trug,
wurde durch den päpstlichen und eucha-
ristischen Segen abgeschlossen.

Die Fortsetzung der Synode fand dann
im Vatikan statt. Am Montag feierte zu-
nächst der Heilige Vater in der Sixtinischen
Kapelle die hl. Messe, der freilich nur we-
nige direkt beiwohnen konnten. Der Groß-
teil der Synodalteilnehmer befand sich
schon in der Benediktionsaula, alles in al-
lern an die 2000. Hier hielt Papst Johannes
nach der hl. Messe seine erste Synodal-An-
spräche, die, wie auch die folgenden, das
Priestertum zum Gegenstand hatte. Dies-
mal ging es um die heilige Person und das
heilige Leben des Priesters. Aus dem vä-
terlichen Worte des Papstes ergab sich
klar, wie sehr ihm daran gelegen war, daß
die Synode gerade auch diese Heiligkeit
fördern möchte.

Darauf wurde ein erster Teil der Artikel
der Synodal-Statuten vorgelesen. Eine Dis-
kussion über diese war natürlich in den
gegebenen Verhältnissen nicht möglich und
auch nicht angebracht.

Am Dienstag feierte Mgr. Tragïia, der
Vorsitzende der Vorbereitungskommission,
in der Sixtinischen Kapelle in Gegenwart
des Papstes das eucharistische Opfer. Dar-
auf hielt der Heilige Vater in der Benedik-
tionsaula die zweite Synodal-Ansprache,
die wiederum auf das Hauptziel der Sy-
node, die Heiligung des Klerus, einging.
In seiner plastischen Darstellungsweise
sprach Papst Johannes vom Haupt, vom
Herzen, von der Zunge des Priesters. Vom
Haupt zunächst, das heißt vom Wissen und
gesunden Urteilen des Priesters. Dann vom
Herzen: Wie das Haupt Sitz von Wahrheit
und Wissen sein muß, so das Herz des
Priesters Sitz der wohlgeordneten Liebe,
der brennenden Liebe zu Christus, der
wirksamen Liebe zur Kirche und den See-
len. Das Herz, so legte er dar, ist ein vor-
nehmes Werkzeug im Leben und Wirken
des Priesters, das aber in seiner Schwäche
und Anfälligkeit ihm auch Schwierigkeiten
bereiten kann. In besonderer Weise kam
der Papst in diesem Zusammenhang auf
die Erhabenheit und Bedeutung des prie-
sterlichen Zölibates zu sprechen. Dann die
Zunge des Priesters: Sie muß vor allem
auch im Dienste der Wahrheit und der
Liebe stehen. Es ist ein Zeichen gediegener
priesterlicher Heiligkeit, mit der Zunge
nicht zu fehlen, die Zunge gut zu gebrau-
chen zur Ehre Gottes und zum Nutzen
und Segen des Volkes.

Darauf wurde mit der Lesung der Sta-
tuten fortgefahren, wobei der Heilige Va-
ter selber durch aufmerksames, geduldiges
Zuhören allen das gute Beispiel gab.

Am dritten Tage feierte der Kardinal
AZoisi MaseZZa, Bischof von Palestrina,
Präfekt der Sakramenten-Kongregation
und Erzpriester der Lateran-Basilika, die
Synodal-Messe. Darauf richtete wiederum

ScTiora luiefZerTioZZ war das Priestertîtm Ge-
genstaraä der Ansprachen Papst Johannes'
XX7/I. Besonders ans/üfcriich nnü eindring-
Zieh sprach der ReiZige Vater am 35. Januar,
aZso am Tage nach der Brö//nnng der römi-
sehen Sj/node, vor dem römisc7ien RZerns
über die ReiZigfceit des Priesteramtes und des
priesterZichen WandeZs; die Verö//entZicZiung
dieses bedeutsamen Uirtenicortes in der
«SRZ» ist vorgesehen. Reute verraitteZn mir
unsern Lesern eine Ansprache, die das
gZeiche Thema besehZägt. Der ReiZige Vater
hieZt sie Sonntag, den 33. November i959, in
der BenedifetionsauZa vor den Obern und
AZumnen mehrerer Priesterseminarien 2U-
meist aus der iveitern t/mgebung Poms. —
f«L'Osservatore Romano», Nr. 373, Montag/
Dienstag, den 33./S4- November I959J

Die PedaZction

Nachdem der ReiZige Vater vor den ver-
sammeZten Obern und AZumnen das heiZige
Op/er ge/eiert hatte, wandte er sich in vä-
terZichen Worten an sie:

Beim Anblick der Uns heute umgebenden
Seminaristen steht vor Unserem inneren
Auge die ganze Schar all der jungen Män-
ner, die sich, sei es hier in den Zonen
von alter christlicher Tradition oder in den
Missionsländern, auf das Priestertum vor-
bereiten. Und diese tröstliche Vision ju-
gendlicher Seelen, die da in wunderbarem
Eifer nach dem höchsten auf Erden mög-
liehen Ideal streben, gibt Uns ein Wort ein,
das euch als Programm dienen mag. Dik-
tiert wird dieses Wort von dem wiederholt
ausgesprochenen Wunsche der Kirche, die
Seminaristen möchten den Anforderungen,
die der moderne Mensch an sie stellt, im-
mer besser entsprechen und immer voll-
kommenere Repräsentanten der inneren
und äußeren Schönheit dieser Kirche wer-
den.

der Papst sein Wort an die Synodalen,
diesmal über das eigentlich charakteri-
stische Merkmal des priesterlichen Lebens,
das Apostolat. Der Priester ist, so führte
er aus, «Christianus sibi», aber zugleich
«sacerdos aliis». Das priesterliche Wirken
muß immer Apostolat, Pastoration sein.
Das muß, so sagte er, gerade auch in Rom
besonders hervorgehoben werden. In Rom
sind so viele Priester durch die Organisa-
tion zur Leitung der Kirche in Anspruch
genommen; so viele ferner, die dem aka-
demischen Lehramt und dem Studium ihre
Kräfte weihen. Das Wirken auch dieser
Priester muß immer, wenigstens indirekt,
Apostolat sein. Aber auch die unmittel-
bare Seelsorge sollte nach den vorhan-
denen Möglichkeiten ausgeübt werden, vor
allem wegen der großen Not in der Seel-

sorge, wie sie in Rom herrscht. Der Hei-
lige Vater fügte hier bei: «Konstatieren
wir die harte Wirklichkeit. Die Stadt Rom
zählt ungefähr zwei Millionen Seelen. Mit
deren seelsorglichen Betreuung sind be-

Drei Tugenden

Dieses Programm, das Wir euch gerne
vorlegen möchten, entspricht den drei
Gnaden, die Wir immerfort von Gott durch
die Fürbitte der Unbefleckten Jungfrau,
der Mutter vom Guten Rate, der heiligen
Apostel Petrus und Paulus, des heiligen
Karl Borromäus und aller heiligen Patrone
der Diözesen und Seminarien erbitten. Es
sind dies die Reinheit des Herzens, die
Festigkeit des Charakters und die Glut der
Liebe. Diese Gnaden sind wie drei Blumen,
dazu bestimmt, die herrlich duftende und
vielversprechende Jugend der Berufenen
zu verschönern, ja sie erhalten ihnen diesen
Frühling für das ganze Leben, auch für die
Jahre, in denen als Folge des Alters und
der geleisteten Seelsorgsmühen die körper-
liehen Kräfte dahinschwinden.

Herzensreinheit

Da ist zunächst die Pein/zeit des Hersews,
jene Reinheit, die als Frucht einer wach-
samen und steten Achtsamkeit das ganze
Leben, jedes Wort und jede Handlung
durchleuchtet und ordnet. Diese Tugend
ist der Zauber der christlichen Familien;
sie erblüht aus ihnen wie aus dem natur-
gegebenen Erdreich und wird zu einem un-
widerstehlichen Magnet für die Seelen.
Gleich fleckenlosem Schnee geht sie über
den Schmutz hinweg, der leider so große
Teile dieser armen, «ganz im argen liegen-
den» Welt (1 Jo 5,19) bedeckt. Gebiete-
risch nötigt sie auch den Fernstehenden
Achtung ab; sogar Leute, die in Worten sie
vielleicht hie und da verlachen, fordern

auftragt 220 Weltpriester und 370 Ordens-
priester, also im ganzen 590 Priester. So-
mit ist im Durchschnitt ein Priester für
3300 Seelen vorhanden.»

Nach dieser väterlich besorgten An-
spräche des Papstes wurde die Lesung der
Statuten in gekürzter Form abgeschlossen.

Es braucht wohl kaum eigens erwähnt
zu werden, daß zum Abschluß der eigent-
liehen Synodal-Sitzungen alle Teilnehmer
dem Heiligen Vater herzlich dankten für
die Gabe dieser Synode und besonders auch
für das Opfer an Zeit und Kraft, das er
selber als Leiter der Synode gebracht
hatte. Wohl alle trugen in sich den ehr-
liehen Entschluß, in Zukunft ihr bestes
beizutragen, daß diese Synode für Rom
wirklich zum Anfang einer neuen Gnaden-
zeit werde, zu einer aetas «novam swpernae
gratiae e//MssioMem ac ?îovwto vitae eftri-
sf ianae incrementom Zatwra», wie Wunsch
und Gebet des Papstes zu Anfang der
Synode gelautet hatten.

P. Bonaventura Fnrrer, OFMCap.j Pom
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diese Tugend ungebrochen und leuchtend
in den Stellvertretern Gottes.

Die Reinheit des Herzens ist die heitere
Atmosphäre, von der jede ernsthafte Be-
rufung lebt, das Erdreich, in dem alle an-
dern guten Anlagen keimen und sich ent-
wickeln müssen. Gewiß, sie ist nicht die
erste aller Tugenden; wenn die Gottes- und
Nächstenliebe fehlten, würde sie zu einer
kühlen Übung bloß natürlicher Vollkom-
menheit. Aber sie ist der Atem für die Got-
tesliebe, und sie ist die unersetzliche Vor-
bedingung für einen selbstlosen Dienst am
Nächsten im priesterlichen Amte. Sie ist
es, die die unvergleichlichen Freuden der
langen Zwiegespräche zu Füßen des Taber-
nakels bereitet; sie nährt die Glut für die
apostolischen und karitativen Pläne; sie
flößt jene dauernde Heiterkeit ein, die sich
in den Widerwärtigkeiten nicht niederrin-
gen läßt, in der Freude nicht überbordet.
Sie prägt dem Tun und Handeln der Se-

minaristen und der Priester, ihren Worten
und ihrer Miene einen unverkennbaren Zug
heiterer Zartheit, sorgsam gehüteter Zu-
rückhaltung und auch adeliger Diskretion
ein. Und all das lockt die Seelen an wie der
Liebreiz Jesu selbst.

Lebt aus dieser Tugend heraus in der
Frische eurer jungen Jahre und behütet
sie durch Gebet, durch Abtötung und Stu-
dium! Denn wiederum ist sie es, die die

Freude am geistlichen Studium bewahrt
und vermehrt, sofern man es auffaßt als

Vorbereitung auf die Pflichten der Seel-

sorge und als andauernde Auffrischung der
eigenen Bildung. Wir meinen das Theo-
logie-, Pastoral- und Aszetikstudium, «für
das eine zahlreiche, sehr reichhaltige, mo-
derne und leicht zugängliche Literatur in
verschiedenen Sprachen vorhanden ist. Die-
ser Art sind die Studien, wie sie sich für
die Priester des Herrn geziemen; gewiß
eher als die betäubende und giftige Litera-
tur, welche manche jugendliche Gewissen
verdirbt. Unter dem Vorwand, man müsse
alles kennen, um über alles urteilen und
dann die moderne Generation leiten zu
können, wird diese Literatur zu einer
Schule und einer Übung im «subtiliter for-
nicare», d. h. für eine verfeinerte Unzucht.
Leicht raubt derartige Lektüre der prie-
sterlichen Seele den Zauber der Unschuld,
der emporreißt zu höchsten Einsichten und
Zielen und der den Aposteln der Wahrheit
und des Guten die innere Freude, die Rein-
heit der Augen und das Lächeln gewähr-
leistet»*.

Charakterfestigkeit

Aus diesem bewußten und klaren Willen
zur Reinheit wächst hervor jene Fesfigrfceif
des Charakters, die Wir euch als die zweite
Mitgift eurer Berufung vorgestellt haben.
Die Kirche braucht feste und starke Män-

* Diözesansynode von Venedig, Ansprache
des Kardinalpatriarchen an die Priester.
Città del Vaticano 1959, S. 49.

ner, von bester Geistes- und Herzensbil-
dung. Zum Glück ist die Zeit vorbei, da

man, in Unkenntnis der starken und mäch-
tigen Wirklichkeit der Kirche, ihre Söhne
sich vorstellte als schwache, krüppelige,
beinahe rückgratlose Wesen. Der Kirche
angehören wollen, das heißt vielmehr im
Willen und im Charakter von diamanthar-
ter Prägung sein; das erheischt ständigen
Kampf gegen Leidenschaften und Ich-
Süchte, Überwindung seiner selbst mit
Hilfe des Herrn. Wenn das schon zutrifft
für jeden, der als aufrechter Katholik le-
ben will, so gilt es um so mehr für jene,
die sich dem allerhöchsten Ideal, dem Prie-
sterberuf, verschrieben haben. Nur eine
auserlesene Schar von entschlossenen und
starken Menschen ist dazu berufen, Men-
sehen, die ohne Vorbehalt und Kompromiß
der Stimme des Herrn zu folgen wissen,
auch wenn sie dabei sogar auf erlaubte
Freuden verzichten müssen und so bereits
in der irdischen Welt ein himmlisches Le-
ben zu führen haben.

Ja, solcher Art will die Kirche uns ha-
ben. Die zukünftigen Priester müssen im-
Stande sein, den Lockungen und Verfüh-
rungen der Welt zu widerstehen; sie müs-
sen ihre Empfindlichkeit in Zügel halten
können, um stets und in allen Lagen über
sich selbst Herr zu sein. Sie sollen auch die
natürlichen Tugenden in hervorragendem
Maße besitzen, denn umsonst würde man
nach einem Christen und einem seiner Be-
rufung würdigen Priester suchen, wenn er
nicht auch im Besitze der natürlichen Tu-
genden wäre. Hierher gehören die Aufrich-
tigkeit und die Unparteilichkeit, die es Gott
gleich tun wollen, vor dem es kein Ansehen
der Person gibt (vgl. Rom 2,11). Hieher
gehört die Verpflichtung, das gegebene
Wort zu halten, gradlinig und recht zu sein
und die krummen Wege ungenauer und
verwirrender Ausdrucksweise zu meiden.
Ebenso verwerflich ist es, unschöne Ab-
sichten zu tarnen mit angeblicher Liebe
und gottesdienstlichem Eifer. Auf diese

Einstellung der wahren Kinder Gottes be-
zieht sich ein Abschnitt der schönen Epi-
stel der heutigen Messe. Sie ermahnt alle,
«des Herrn würdig zu wandeln, ganz so,
wie es ihm wohlgefällt. Ihr sollt an allen
guten Werken fruchtbar sein und in der
Erkenntnis Gottes wachsen, sollt dank
seiner mächtvollen Herrlichkeit mit aller
Kraft zu aller Geduld und Langmut aus-
gerüstet werden und sollt mit Freude dem
Vater danksagen» (Kol 1,10—11).

Liebe

Und schließlich braucht ihr als letztes
die GZwt der Liebe, die da ist die Krönung
und die Vollendung für all unser Tun.

Diese erhabene Tugend ist «die Fülle des
Gesetzes» (Rom 13,10). Die Liebe brau-
chen wir zur geordneten und treuen Er-
füllung der täglichen Pflichten, von den
kleinsten bis zu den größten. Die Liebe ist

die Grundlage für den freudigen Gehorsam
gegenüber dem eigenen Bischof; sie ent-
zündet das Verlangen, der Diözese unter
Hintansetzung jeder irdischen Besorgnis,
aller menschlichen Anerkennung und aller
vergänglichen Lobsprüche treu zu dienen.
Der Seminarist, in dem diese Liebe glüht,
schreckt nicht zurück vor Schwierigkeiten,
die dann und wann in seinem Leben des
Gebetes und des Studiums sich auftun; er
überläßt sich getrost dem Willen Gottes,
der ihn gerufen hat und dem er in nichts
mißfallen möchte; er zeichnet sich aus in
der Disziplin und in der Ordnung; fast ohne
es zu merken bringt er die Opfer, die zu
seinem Leben gehören, und lächelnd bietet
er dem Herrn die Absage an jeglichen
Weltgeist, der ihn bisweilen zu erdrücken
droht, dar. Vor allem aber macht er, durch-
drungen von dieser Liebe, das Gebet und
die Sakramente zum leuchtenden Mittel-
punkt seines Lebens.

Die Kraftquellen

O erhabene Schönheit der priesterlichen
Berufung! Wir hätten es nicht gewagt,
euch ihre wesentlichsten Züge, die Sie fast
übermenschlich groß erscheinen lassen, zu
zeigen, wenn Wir nicht wüßten, daß der-
jenige uns nahe ist, der jenen, die er in
seinen Dienst beruft, auch die Kraft gibt,
dem Rufe zu entsprechen. Und woher
stammt all dies, wenn nicht aus dem Her-
zen Jesu, dem brennenden Feuerherd der
Liebe, dem Gefäß der Gerechtigkeit und
Liebe? Wenn nicht aus dem Unbefleckten
Herzen Marias, der reinsten Mutter, der
mächtigen Jungfrau, der Königin der
Jungfrauen?

Wie viele Priester haben beim Schöpfen
aus den Reichtümern des göttlichen Her-
zens darin die Quelle für ihre Heiligung
gefunden. Denken wir bloß an den heiligen
Pfarrer von Ars, dessen großartiges Bei-
spiel der Treue zur eigenen Berufung Wir
den Priestern der ganzen Welt in der jüng-
sten Enzyklika «Sacerdotii nostri prim-
ordia» vor Augen gestellt haben. Aber
auch jede Diözese bewahrt in ihren Ver-
zeichnissen das Andenken an demütige und
große Priester, deren Namen, auch abge-
sehen von der offiziellen Anerkennung
durch die Kirche, Heiligkeit, Hingabe,
Eifer bedeuten, auch über die kurze Frist
des irdischen Lebens hinaus.

Dankbare Erinnentngr
an den ersten Seetsorgfer

Vertraulich gedenken Wir, liebe Söhne,
dabei eines Priesters, dessen Andenken Wir
lebendig und heilig im Herzen tragen und
dessen Bild Uns immerdar lieb und geseg-
net vor Augen sein wird, auch nach mehr
als sechzig Jahren seit seinem Tode. Es ist
das Bild des ersten Priesters, dem Wir im
Leben begegneten, der Uns taufte, der Uns
die erste heilige Kommunion gereicht, an
dessen Seite sich Unsere Jugendzeit gleich
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Zehn Jahre Kirchenverfolgung in China
Am 1. Oktober 1959 waren es zehn Jahre

seit der Proklamierung der Volksrepublik
China. Es waren zehn Jahre erbitterten
Kampfes gegen Religion und Kirche. Wenn
nun eine Bilanz der zehnjährigen Kirchen-
Verfolgung in China versucht werden soll,
muß zum vornherein festgestellt werden,
daß eine solche Bilanz nur den Charakter
des Unvollständigen und Provisorischen ha-
ben kann, denn die Nachrichten, die uns
aus China zukommen, stammen weitge-
hend aus kommunistischen Quellen und
sind deshalb mit großer Vorsicht aufzuneh-
men. Schon wiederholt haben sich Berichte
nach näherer Prüfung als unwahr erwiesen.
Dann muß weiter bemerkt werden, daß es

vollständig unmöglich ist, irgendwie stati-
stische Angaben über den heutigen Stand
der Kirche in China zu erhalten. Die letz-
ten offiziellen und zuverlässigen Statistiken
über die Chinamission stammen aus dem
Jahre 1948 und zeigen folgendes Bild:
3 250 000 Katholiken und 190 850 Katechu-
menen; 3046 ausländische und 2541 einhei-
mische Priester; 414 ausländische und 663
chinesische Brüder; 2036 ausländische und
4717 chinesische Schwestern. Das katho-
lische Schulwesen umfaßte 3 Universitäten,
156 höhere Schulen, 445 Mittelschulen und
1559 Elementarschulen. Ferner besaß die
Kirche eine gut ausgebaute Krankenfür-
sorge. Im Jahre 1946 war in China die
kirchliche Hierarchie errichtet worden mit
20 Erzdiözesen, 79 Diözesen und 38 Aposto-
lischen Präfekturen. 27 Bischöfe waren
Chinesen. Die Missionsarbeit wurde koor-
diniert durch das katholische Zentralbüro
in Schanghai unter der Leitung des Aposto-
lischen Nuntius Mgr. Riberi.

einer zarten Blume öffnete und entfaltete.
Er machte auf Unsern Geist einen so tief-
greifenden Eindruck, daß Wir glaubten, die
seinige sei die beste und erhabenste Le-
bensform auf dieser Erde: nämlich heilig
werden und andere heiligen, beten für alle
und allen Gutes tun. Nie wäre Uns der
Gedanke gekommen, daß Wir etwa auch
anders hier unten Unser persönliches Glück
und dereinst Unser ewiges Glück im Lichte
des Herrn erreichen könnten.

Oh, liebste Söhne, möchtet ihr stets sol-
chen Priestern begegnen, die euch Er-
bauung und Mut einflößen, um im Streben
nach der priesterlichen Vollkommenheit
voranzuschreiten! Möchtet ihr dann euer-
seits wieder durch euern Eifer und euer
werbendes gutes Beispiel neue Generatio-
nen heranziehen helfen, die dereinst euren
Namen hier auf Erden in der streitenden
Kirche segnen und euch die ewige Selig-
keit in der triumphierenden Kirche ver-
schaffen bei Jesus, dem glorreichen König
der Zeiten und der Völker!

7OrigrinaZiibersetsitngr /itr die «SAZ» row
Dr. K. ScÄJ

Im Kampf gegen die katholische Kirche
können drei Phasen unterschieden werden:
1. Die Ausweisung der ausländischen Mis-
sionare; 2. die drei Autonomien, und 3. das
Schisma.

Die Ausweisung der ausländischen
Missionare

Der Kampf gegen die Kirche begann
nicht erst mit der vollständigen Machter-
greifung durch die Kommunisten am 1. Ok-
tober 1949. Schon in den Jahren 1945 bis
1948 gingen die Roten in jenen Gebieten
Chinas, die sie ruiter ihrer Kontrolle hatten,
gegen die Kirche vor. Es gab schon damals
viele Märtyrer unter Missionaren und Chri-
sten und noch mehr wanderten in Gefäng-
nisse und Zwangsarbeitslager. Nach der
Machtübernahme wurde die Taktik zu-
nächst geändert. Man wollte keine Mär-
tyrer machen. Am 29. September 1949

hatte eine konsultative politische Konferenz
das allgemeine Regierungsprogramm auf-
gestellt. Der erste Artikel anerkannte die
Freiheit des Denkens, des Wortes, der
Presse, der Versammlungen, des Glaubens
sowie die Freiheit der öffentlichen und pri-
vaten Religionsausübung. Aber schon am
23. Juli 1950 erfolgte die Veröffentlichung
eines Gesetzes zur Unterdrückung der ge-
genrevolutionären Tätigkeit. Es zeigte sich
sehr bald, daß dieses Gesetz vor allem ge-
gen die Kirche gerichtet war, denn sofort
begann eine Welle von Verhaftungen von
ausländischen Misionaren, die man unter
die Anklage gegenrevolutionärer Tätigkeit
stellte. Parallel mit den Verhaftungen ging
die Enteignung des Kirchengutes. Der
Staat besetzte die drei katholischen Uni-
versitäten, fast alle katholischen Schulen,
Spitäler und Waisenhäuser. Die Missio-
nare wurden vor Volksgerichte gestellt und
sukzessive des Landes verwiesen. Bis etwa
1955 war diese Aktion abgeschlossen. Heute
befindet sich nur noch ein ausländischer
Missionar in China. Es ist das der Mary-
knoller Missionsbischof Mgr. Walsh, der
sich kategorisch weigerte, das Land zu ver-
lassen und sich nun schon seit Jahren im
Gefängnis befindet.

Die drei Autonomien

Schon im Jahre 1951 beginnt der Kom-
munismus in China die Kirche zu «refor-
mieren». Es wird ein staatliches Büro für
religiöse Angelegenheiten gegründet, das
die Religionspolitik verwirklichen soll. In
der Zeitung «Takung Pao» vom 6. Januar
1951 konnte man lesen: «Die Kirche muß
in China selbständig und unabhängig von
ausländischen Bischöfen und dem Papste
werden.» Es entstehen Diözesankomitees
für die Kirchenreform. Ziel der Aktion ist
der «völlige Bruch mit dem Imperialismus»,
während man mit dem Vatikan in «rein re-

ligiösen Angelegenheiten» die Beziehungen
noch aufrechterhalten will. Vor allem ging
man aber darauf aus, den Katholiken die
drei Autonomien aufzuzwingen: 1. Selbst-
erhaltung (keine ausländischen finanziellen
Mittel mehr); 2. Selbstverbreitung (d. h.
Verbreitung eines Glaubens, der mit sozia-
listischen Ideen getränkt ist), und 3.Selbst-
regierung (keine ausländischen Bischöfe
und Priester mehr, Abbruch der Beziehun-
gen mit dem Apostolischen Stuhl). Im Zu-
sammenhang mit der Proklamation der drei
Autonomien wurde am 4. September 1951
der Apostolische Nuntius des Landes ver-
wiesen und sämtliche Mitglieder des ka-
tholischen Zentralbüros in Schanghai ver-
haftet.

Eine kleine Gruppe von «patriotischen»
Katholiken läßt sich täuschen, während die
überwiegende Mehrheit treu bleibt und im
Jahre 1952 eine Stärkung erfährt durch die
Enzyklika Pius' XII.: «Cupimus Imprimis».
Der Papst weist darin auf den universellen
Charakter der Kirche hin, deren einziges
Ziel die Verkündigung des Evangeliums ist,
um dann die verleumdeten Missionare zu
verteidigen, die China liebten wie ihre
eigene Heimat. Als dann im August 1953
der «patriotische» Generalvikar von Nan-
king eine Synode abhielt, wurden die Be-
Stimmungen vom Volke nicht angenommen.
In einer weiteren Enzyklika, «Ad Sinarum
Gentes», verurteilte Pius XII. im Jahre
1954 die drei Autonomien. Der Widerstand
bei Klerus und Gläubigen war aber immer
noch so groß, daß die Regierung sich ge-
nötigt sah, im Jahre 1955 schärfere Maß-
nahmen zu ergreifen. Im September dieses
Jahres wurden der Bischof Kung von
Schanghai, 27 Priester und 300 Laien ver-
haftet. Überall wurden die Volksorganisa-
tionen aufgefordert, die Verräter, d. h. die
romtreuen Priester und Gläubigen anzu-
zeigen.

Das Jahr 1956 steht unter dem Motto der
«100 Blumen und Lehren». Es war das ein
Versuch, die reaktionären Kreise, beson-
ders die Gebildeten, zu gewinnen, indem
man Gewissensfreiheit versprach und er-
klärte, auch die Opposition trage zum Siege
bei, man wolle sie also frei gewähren las-
sen. Aber diese «100 Blumen» begannen
sehr bald wieder zu verwelken. Die An-
strengungen, eine von Rom unabhängige
Kirche zu bilden, werden immer mehr in-
tensiviert.

Das Schisma

Im Januar 1956 hatte in Peking eine
Versammlung stattgefunden, um die Grün-
dung einer «patriotischen Vereinigung chi-
nesischer Katholiken» vorzubereiten. Die
Bemühungen führten aber nicht zum Er-
folg. Im März des gleichen Jahres wählt
ein Diözesanrat für Schanghai einen neuen
Kapitelsvikar für den eingekerkerten recht-
mäßigen Bischof. Rom weigert sich, die
Wahl anzuerkennen. Im Juli 1956 versam-
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melte dann das Büro für religiöse Angele-
genheiten in Peking 4 Bischöfe, 11 Praia-
ten, 11 Priester und 10 Laien aus 23 Diö-
zesen zur Konstituierung eines Komitees
für die patriotische Vereinigung chinesi-
scher Katholiken. Diese Vereinigung wird
schließlich im Jahre 1957 auf einem wei-
teren Kongreß (vom 19. Juli bis 1. August)
in Peking Wirklichkeit. An diesem Kon-
greß nahmen 241 Katholiken teil, darunter
11 Bischöfe und 72 Priester. Daß eine große
Anzahl gezwungenermaßen teilgenommen
hatte, ist aus den nachfolgenden kommu-
nistischen Pressemeldungen zu entnehmen,
die von einer starken Opposition «reaktio-
närer Rechtskreise» berichten. Die Schluß-
resolution des Pekinger Kongresses lautete :

«Die Versammlung ist der Auffassung, daß
die katholische Kirche vollständig unab-
hängig sein muß, frei und administrativ
autonom, geleitet allein durch chinesische
Priester und Gläubige.» Am 16. Dezember
wurde schließlich der erste chinesische Bi-
schof ohne Zustimmung Roms geweiht. Im
Jahre 1958 wurden weitere Priester uner-
laubterweise zu Bischöfen geweiht. Kurz
vor seinem Tode richtete darum Papst Pius
XII. nochmals ein Schreiben «Ad Aposto-
lorum Principis» an das chinesische Volk,
in dem diese Weihen als unerlaubt hinge-
stellt und Konsekrierte wie auch die Kon-
sekratoren als exkommuniziert erklärt wer-

Man hat in letzter Zeit verschiedentlich
die Frage aufgeworfen, ob noch Priester
außerhalb des Religionsunterrichtes in
Schule und Erziehung eingesetzt werden
sollen. Ijpk- Priestermangel scheint zu for-
dern, daß möglichst alle Diözesanpriester
in der Pastoration beschäftigt werden. Das
gilt wohl für manche Priester, aber sicher
nicht für alle. Wir brauchen uns nur ein-
mal zu fragen, ob ein Don Bosco oder Jo-
hann Baptist de la Salle nicht besser auch
ihre ganze Kraft der Pfarreiseelsorge als
der Jugenderziehung und der Schule ge-
widmet hätten, um zu sehen, daß es im-
mer wieder Priester braucht, welche einen
neuen, seelsorgerlich-priesterlichen Impuls
in die Pädagogik hineintragen.

Einer von ihnen war Seminardirektor Leo
Dormann. Niemand wird zweifeln, daß er
ein guter Pfarrherr geworden wäre. Er selbst
hat wohl ursprünglich auch nichts anderes
von seiner Priesterlaufbahn erwartet, als
er 1930 vom Bischof als Vikar nach Bals-
thai geschickt wurde, und es scheint fast
wie ein Zufall (oder war es die leise Hand
der göttlichen Vorsehung), daß sein Vor-
gänger in Baisthal noch nicht ausgezogen
war, und der junge Primiziant zur Not für
ein paar Wochen beim Pfarrer von Birsfel-
den «eingestellt» wurde, jenem Dr. Alfons
Fuchs, der ihn drei Jahre später als Prä-
fekt ans Kollegium St. Michael lockte.

Leo Dormann war im tiefsten Herzen ein
Volksseelsorger und ist es immer geblieben.
Seine Frömmigkeit hatte etwas vom unge-
brochenen Glauben des Landmannes. Von
keiner Gedankenblässe angekränkelt, stand
er so fest in der Welt der Übernatur, daß
man den Eindruck hatte, Himmel und Hölle,
Engel und Teufel, Gebetshilfe und Gnade

den. Auch Papst Johannes XXIII. hat in-
zwischen unmißverständlich erklärt, daß
diese Vorgänge in China als eigentliches
Schisma bezeichnet werden müssen. In sei-

ner ersten Weihnachtsansprache führte Jo-
hannes XXIII. aus: «Ein Schweigen, das je-
den Tag schwerer wird, breitet sich wie
eine dunkle Wolke über diese Diözesen
aus.» Aus kommunistischen Quellen wur-
den bis heute 31 illegale Bischofsweihen ge-
meldet, wovon 26 sicher bestätigt sind.

Wie es nun heute tatsächlich um die ka-
tholische Kirche in China steht, kann nicht
gesagt werden. Wir wissen nicht, wieviele
Gläubige bei der reformierten Kirche mit-
machen, und bei vielen, die tatsächlich mit-
machen, kann wohl kaum mehr von einer
subjektiven Schuld gesprochen werden,
denn wir wissen ja zur Genüge, mit wel-
chen Methoden die Christen in den kommu-
nistischen Ländern geistig vergewaltigt und
willenlos gemacht werden. Eines ist sicher,
die verfolgte und gefährdete Kirche in
China braucht unsere Gebetshilfe. Wir wol-
len sie ihr, dem Wunsche des Heiligen Va-
ters gemäß, ganz besonders in diesem Mo-
nat zukommen lassen.

Dr. Joftawnes Spec7cer, SMB

MissiowspebetsmeinMnsf für <fe»i Monat Fe-
brear: Daß die verfolgte Kirche Chinas
durch die geschlossene Einheit der katho-
lischen Welt wirksam unterstützt werde.

seien für ihn beinahe massiv greifbare
Wirklichkeiten. Er konnte sagen: «Ich
schicke Dir den stärksten Segen, den ich
habe!» oder: «Da ist ein ganz hartnäckiger
Satan am Werk, ich bin schon lange dran,
ihn auszutreiben, aber es ist ein «zächer
Siech!» oder: «Da muß schon mein Schutz-
engel mal mit seinem Schutzengel reden»
oder: «Ohne Fasten und Beten können wir
diese Frage nicht lösen.»

Wer solche Worte durch einen Dritten
von ihm hörte, ohne ihn zu kennen, der
hätte wohl dahinter einen hohlwangigen
Pfarrer von Ars erwartet. Wer ihn aber
kennenlernte, der vergißt nicht so leicht
wieder dieses strahlende Gesicht, den Schalk
seiner Augen und die Gemütlichkeit, mit
der er sein Pfeiflein schmauchen, eine gute
Flasche entkorken und über sich selber la-
chen konnte. Ja, wer würde es einem Prie-
ster, der täglich den Rosenkranz, den Exor-
zismus und den Kreuzweg betet, und bis in
die letzten Jahre davon träumt, Kartäuser
zu werden, zutrauen, daß er noch als Rek-
tor in der Kirche bei einer komischen Si-
tuation sosehr von einem Lachkrampf ge-
schüttelt würde, wie es Leo Dormann nicht
nur einmal passiert ist? Wer hätte umge-
kehrt von seinen andersdenkenden Kolle-
gen hinter diesem urgemütlichen Menschen
einen Beter erwartet, der morgens 5 Uhr
schon in der Kapelle kniete und buchstäb-
lieh mit Engeln und Teufeln rang?

Vielleicht war es gerade diese ungewöhn-
liehe Vereinigung von übernatürlicher Ein-
Stellung mit größter Natürlichkeit, welche
Leo Dormann berufen machte, jene Brücke
zu schlagen zwischen der Wirksphäre des
Priesters und des Erziehers, welche die be-
sondere Aufgabe des Erzieherpriesters aus-

Im Dienste der Seelsorge

Lichtbildserie «Die Priesterweihe»
erhältlich

Am 29. Juni 1958 wurde die Priester-
weihe in der Kathedrale von Solothurn
durch den schweizerischen Fernsehdienst
übertragen. Dabei wurde der Chor der
Kathedrale durch Scheinwerferlicht stark
beleuchtet. Die günstigen Lichtverhältnisse
ausnützend, hat im Auftrag des hochwür-
digsten Diözesanbischofs der Photograph
Carl Brandt, Aufnahmen von hervorragen-
der Farbstärke erstellen können. Um die
Serie inhaltlich zu vollenden, haben sich
der weihende Bischof und ein Neupriester
später für gestellte Nahaufnahmen zur
Verfügung gestellt. Diese Aufnahmen er-
gänzen jene des Priesterweihetages der-
art unauffällig, daß der Beschauer meint,
sie seien am Weihetag geknipst worden.
Des weitern ergänzen die Serie einige sinn-
gebende Bilder, wie etwa die Darstellung
des Abendmahles, der Kreuzigung, der Auf-
erstehung Christi, der bischöflichen In-
signien usw.

Von den vielen Aufnahmen sind nur die
besten ausgewählt, und diese zu sehr gu-
ten farbigen Kopien verarbeitet worden.
Daher kann die Serie «die Priesterweihe»
allen interessierten Pfarrämtern, Institu-
ten, Geistlichen und Lehrern geliefert wer-
den. Die Diasserie eignet sich besonders
für den Religionsunterricht Und für Vor-
träge in den Vereinen. (Siehe Inserat!)

An dieser Stelle sei allen, die zur Ver-
wirklichung dieses guten Hilfsmittels der
Seelsorge beigetragen haben, herzlich ge-
dankt, vor allem dem hochwürdigsten Bi-
schof Dr. FraratJskws row Streng und Re-
gens Dr. Leonhard M. Weber. pb.

macht. Sein erster Vorgesetzter im Kolle-
gium St. Michael in Zug war Rektor Joseph
Rütscbe. In einem Nachruf hat Leo Dor-
mann bekannt, daß er diesem hochgenialen,
von einem brennenden Erzieherideal ver-
zehrten Geistesmann viel zu verdanken habe
(Jahresbericht 1946/47). Es war vor allem
die unbedingte Uberzeugung von der prie-
sterlichen Aufgabe der Erziehung, die Rek-
tor Rütsche im Antrittsjahr des jungen Prä-
fekten mit den Worten ausgesprochen hatte:
«Das Erziehungswerk ist wahre Priester-
arbeit und echtes Apostolat. Aufgabe des
Priesters und Apostels ist es doch, das Gött-
liehe hineinzutragen in diese Welt... Hat
denn der Erzieher eine andere Aufgabe, als
die Seelen zu erfüllen mit Gott und Gött-
lichem, alles Denken, Fühlen und Handeln
der ihm von Gott anvertrauten Jugend mit
heiligen Idealen zu durchdringen?... Die
Seelen, die seiner Obhut anvertraut sind,
soll er jeden Abend Gott darbieten können
in schönerem, vollkommenerem und tugend-
hafterem Gewände.» (Jahresbericht 1933/34).

In diesem hohen Ideal schlugen die Flam-
men der beiden Seelen zusammen. In der
pädagogischen Verwirklichung aber entwik-
kelten sich die zwei Charaktere in wachsen-
der Spannung auseinander. Rektor Rütsche,
der Mann der unbedingten Ideale, dem alles
Halbe zuinnerst zuwider war, der von sich

f Seminardirektor Leo Dormann
PRIESTER UND ERZIEHER
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selber und von jedem seiner Mitarbeiter und
Schüler das Höchste erwartete, war hart
und unerbittlich und vermutete leicht eine
geheime Resistenz, wo man ihm nicht un-
bedingt folgte. (Jhb. 1946/47 S. 12.)

Leo Dormann neigte schon aus seiner na-
türlichen Anlage heraus zu einem andern
pädagogischen Weg. Die ständige Ausein-
andersetzung mit seinem völlig andersge-
arteten Vorgesetzten durch sieben Jahre
Präfektenarbeit konnten diese Neigung nur
vertiefen. Als schließlich nach der mili-
tärischen Besetzung des Kollegiums St. Mi-
chael zu Beginn des zweiten Weltkrieges
dieses Haus von Grund auf neu gestaltet
werden mußte, war es dem jungen Rektor
Leo Dormann völlig in die Hand gegeben,
es mit seinem Geiste zu erfüllen. Konnte er
sich doch seine geistlichen und weltlichen
Lehrer zum Großteil selber aussuchen und
von Grund auf in seine pädagogischen Ideen
einführen. Es ist ihm auch gelungen, im
Verlaufe der sechs Jahre aus Lehrern,
Schülern und Personal eine Gemeinschaft
zu formen, wie sie selten schöner gefunden
wird. Im Jahre seines Abschiedes von Zug
hat er im Jahresbericht 1945/46 die gehei-
men Wege dazu verraten: 1. Individuelle
Behandlung der Schüler. — 2. Unzerstör-
bares Vertrauen in die Jungen. — 3. Sorg-
fältige Gewissensbildung. — 4. Straffe Ord-
nung. — 5. Frohe Stimmung. — 6. Benüt-
zung der Gnadenmittel.

Das waren für Rektor Dormann keine
Programmpunkte. Es ist vielmehr die Zu-
sammenfassung seiner täglichen Bemühung,
mit Geduld, Güte, Fröhlichkeit und Gottes
Gnade die Erziehung von irniew her anzu-
packen und dadurch eine frohe, religiöse
Gemeinschaft zu schaffen.

Er lebte wirklich mitten unter den Schü-
lern, spielte mit den kleinen .«Nünistei» und
Ping-Pong, klopfte mit den größern einen
Jaß und freute sich an ihrem Siegesgeheul,
wenn er einmal verloren hatte. Er schau-
feite mit ihnen im Hofe Schnee und gesellte
sich zu einer Gruppe von Spaßmachern,
ohne daß Gespräch und Gelächter abbra-
chen. Bald wußte auch jeder kleinste Knirps,
daß er mit irgendeinem Anliegen zum Rek-
tor gehen durfte, der väterlich gütig Mut
zusprach. Dabei verstand es Leo Dormann
mit wunderbarem Feingefühl, in jedem et-
was Gutes zu entdecken. «Zuerst muß man
mit Kleinem zufrieden sein. Es wäre hart
und ungerecht, den kleinen Erfolg zu über-
sehen. Wie glücklich ist ein junger Mensch,
wenn sich sein Erzieher mit ihm und über
ihn freut!» (Jhb. 1946/47, S. 14.) Vor allem
war er großzügig in seinem Vertrauen. «Es
erhebt sich die Frage», sagte er, «ob man
mit dem Vertrauen warten soll, bis es ehr-
lieh verdient ist? Es ist wohl die gleiche
Frage wie: Soll man mit dem Baden war-
ten, bis alle gut schwimmen können? Das
Vertrauen muß vom Erzieher ausgehen.»
(Ebd.) Sein Ideal war die Erziehung zu
einer echten Freiheit. «Es ist die unerhört
hohe und schöne Aufgabe jeglicher wahren
Erziehung, den jungen Menschen einzufüh-
ren in die beglückende, wahre Freiheit der
Kinder Gottes, die endlich darin besteht,
daß sie von innen heraus leicht und froh
bereit ist, den Willen des Vaters zu erfül-
len, der im Himmel ist.» (Autorität und
Freiheit im Erziehungsheim, Formen und
Führen. (Heft 9, S. 45.)

Leo Dormann machte sich keine Illusio-
nen über den langen und enttäuschungsrei-
chen Weg, der zu diesem Ziele führt. Aber
er war überzeugt, daß der christliche Glaube
und die christliche Liebe dazu die Kraft ge-
ben. «Liebe, königliche, selbstlose, überreiche
Erzieherliebe, die dem ganzen Kind in seiner
Hilflosigkeit, Armut und Gebundenheit bei-
stehen will. Vatersinn nennt es Pestalozzi.

Diese Liebe schaut nicht auf das angenehme
Äußere; sie gilt allen, auch dem Verstock-
ten, Verschlossenen, Frechen, Gleichgültigen.
Diese Liebe ist wirklich ohne Grenzen. Sie
stammt aus dem weltoffenen Erlöserherzen
des Heilandes. Nie hat sie einen großarti-
geren Sänger gefunden als im hl. Paulus.
Diese Liebe freut sich über den kleinsten
Fortschritt und ist immer bereit zum Ver-
zeihen, zum Trösten und zur befreienden
Aussprache. Wo es nötig ist, hat sie auch
die Kraft zur Konsequenz, zur Strafe, aber
nie, ohne selbst auch ein Opfer auf sich zu
nehmen. Noch glücklicher ist sie, wenn sie
es vermag, durch verborgene, eigene Sühne
den Fehler des Kindes gutzumachen. Wer
es fassen kann, der fasse es!» (Ebd., S.
51 f.)

Das sind keine frommen Phrasen. Leo Dor-
mann hatte ihre Echtheit auf die Probe zu
stellen, als er 1946 den Ruf als Semmor-
direfctoi- des kantonalen Lehrerseminars
Hitzkirch annahm. Nur schweren Herzens
trennte er sich von Zug, dem er auch stets
zuinnerst verbunden blieb. «Ich bin zwar
der glücklichste Rektor der ganzen Schweiz
gewesen, sagte er beim Abschied, aber der
Ruf meiner Heimat ist jetzt dringender. Die
Wiedereröffnung des freien katholischen
Lehrerseminars ist eine Lebensaufgabe für
eine jüngere Kraft. Im Geiste bleibe ich im-
mer bei euch und werde St. Michael keinen
Tag im hl. Meßopfer vergessen.» (Jhb. 1946/
47, S. 15.)

Der Beginn in Hitzkirch war für ihn sehr
schmerzlich. Ein Teil der Professoren be-
trachtete sein Kommen mit Mißtrauen. Man
hatte ihn fälschlicherweise beschuldigt, bei
der Aufhebung und Wiedereröffnung von
St. Michael den Lehrern gegenüber unso-
zial gewesen zu sein. Die Schüler der obern
Klassen betrachteten seine ersten Schul-
stunden äußerst kritisch. Es war auch nicht
leicht für ihn, den bekannten Pädagogen
und Schriftsteller Mgr. Lorenz Rogger zu
ersetzen. Wohl hatte er eine tiefe pädago-
gische Erfahrung, aber in die Theorie, die
nie seine Stärke war, mußte er sich erst noch
einarbeiten. Einer seiner ehemaligen Schü-
1er schreibt über diese ersten Jahre: «Ich
besuchte damals in Hitzkirch die zweit-
oberste Klasse. Was muß Leo Dormann da-
mais gelitten haben! Wir erlaubten uns nicht
nur boshafte und flegelhafte Bemerkungen,
sondern auch unerhörte Frechheiten. Wir
glaubten sogar, ihm methodische Winke und
Wegleitungen geben zu müssen. So offen
wie nur möglich zeigten wir ihm unsere
Antipathie. Wie herrlich und vorbildlich
reagierte er auf all dies! Während unserer
methodischen «Anleitungen» konnte er sich
ruhig erlauben, uns zuzuhören und uns am
Schlüsse der «Lektion» sogar zu danken. Er
hat uns auch unser gemeines Treiben ver-
gessen in einer großzügigen Weise, wie ich
es sonst noch nie erfahren habe. Seine gren-
zenlose Güte bildete den Urgrund seiner
Erziehung. Mehr als einmal mußte ich im
Auftrage der Klasse zu ihm hinaufsteigen
und ihn um Verzeihung bitten. Dabei fürch-
teten wir immer, er greife nun doch einmal
zu Sanktionen gegen uns. Aber immer war
er zu einer Aussprache ohne Bitterkeit be-
reit. Dafür fand er immer Zeit. So kam uns
allmählich seine ganz eigene Überlegenheit
zum Bewußtsein.»

Aus dieser Einstellung erwuchs auch seine
eigene Idee der Lehrerbildung. Sie war ihm
nicht nur theoretisch mehr als eine schu-
lische Allgemeinbildung und fachlich-techni-
sehe Berufsbildung. Er erstrebte wirklich in
erster Linie die Formung der christlichen
Erzieherpersönlichkeit. Nicht umsonst setzte
er in seiner Neuausgabe der Pädagogik sei-
nes Vorgängers die Erzieherpersönlichkeit
vor die Erziehungsmittel. Im «Luzerner

Schulblatt» 1949 (S. 289—295) hat er die
Prinzipien der charakterlichen Erziehung am
heutigen Lehrerseminar Hitzkirch dargelegt.
Darin sagt er, «das wirksamste Wort ist und
bleibt der Appell an das Ethos des erkann-
ten und herrlichen Berufes. Es soll Inter-
nate geben, wo die Schüler der obern Klas-
sen sich nicht mehr viel sagen lassen und
größte Schwierigkeiten bereiten. Wir aber
sehen in ihnen die tatkräftigen und allzeit
bereiten Mitarbeiter, die durch ihr edles Bei-
spiel, ihre gefestigte Treue, ihre selbstlose
Mithilfe zu einem frohen und anregenden
Gemeinschaftsleben wesentlich beitragen»
(S. 291).

In welchem Maß ihm das gelungen ist, be-
weist die Tatsache, daß er mit über hundert
Studenten, ohne jeden Präfekten im Inter-
nat wohnte und bei Konferenzen tagelang
weggehen konnte, ohne daß man einen we-
sentlichen Unterschied spürte. Darum geriet
er in flammenden Zorn, wenn man davon
sprach, die Lehrerbildung aufzuspalten in
eine Allgemeinbildung an einer öffentlichen
Kantonsschule oder einem Internatsgymna-
sium und ein anschließendes Pädagogium.
Der Beruf des Lehrers war ihm etwas
Heiliges, das geweckt, gepflegt, zum Wachs-
tum gebracht werden muß in den wichtig-
sten Jahren der Charakterformung. Keine
andere Schulform vermag das in dem Maße
wie eine Gemeinschaft künftiger Lehrer, die
alle das gleiche Ideal erstreben und ihr
männlich religiöses Leben, ihre kamerad-
schaftliche Einstellung, ihr Internatsethos,
ihr Lernen und Studieren immerzu messen
an ihrer künftigen hohen Aufgabe in einem
Kreis, wo davon nicht nur gesprochen wird,
sondern jeder es dem andern vorlebt, allen
voran der geistliche Leiter. Darum war Leo
Dorman^ auch der entschiedenste Förderer
des neu eröffneten freien, katholischen Leh-
rerseminars St. Michael, Zug, und ein offener
Gegner eines Pädagogiums an der Kantons-
schule.

Auch in der Auswahl der Kandidaten für
ein Lehrerseminar hatte Direktor Dormann
seine eigenen Ansichten. Natürlich war er
überzeugt, daß ein junger Mensch neben den
körperlichen und intellektuellen Fähigkeiten
auch die nötigen charakterlichen Voraus-
Setzungen mitbringen müsse. Er war aber
sehr skeptisch gegen jede psychotechnische
oder rein psychologische Erfassung des Cha-
rakters. Berufung und Charakter sah er in
untrennbarem Zusammenhang mit dem Ver-
hältnis eines jungen Menschen zu Gott, das
nicht experimentell festgestellt werden kann.
In einem Artikel des «Luzerner Schulblattes»
nennt Dormann als erste «Charaktereigen-
schaff» des Lehrers die Ehrfurcht, als zweite
die Güte, dann die Heiterkeit des Gemütes
und schließlich die Religiosität (Jhg. 1952, S.
258—265). Dabei dachte er selbst bei der
«Heiterkeit des Gemütes» nicht in erster
Linie an eine Naturanlage. In seiner Päd-
agogik steht der bezeichnende Satz: «Es
braucht viel Ernst, um immer fröhlich zu
sein» (S. 255). Er meint damit jene Fröh-
lichkeit, die aus einem ganz ernst genomme-
nen Gottvertrauen strömt.

Als am Tage nach Epiphanie Leo Dormann
im Sterben lag, strahlte ein unwahrschein-
lieh frühlingshafter Himmel über unserm
Lande. Die Sonne strömte durch das offene
Fenster und wärmte die vielen kleinen Kak-
teen, welche der todmatte Seminardirektor
ebenso liebevoll gepflegt hatte wie seine
Schützlinge. Alle die harten, grünen Kugeln
standen in Blüte. Am Tage darauf brach der
Winter ins Land. Alle, die Direktor Dor-
mann gekannt haben, hatten das Gefühl,
eine Sonne sei ihnen untergegangen. Nicht
nur seine ehemaligen Schüler, alle katho-
lischen Lehrer der Schweiz und viele Kol-
legen anderer Weltanschauung konnten sich
dem Eindruck seiner strahlenden Wärme



56 SCHWEIZERISCHE KIR C H E N Z E IT U N G 1960 — Nr. 5

nicht entziehen. Wenn er selbst einmal an
der Hundert-Jahr-Feier der kantonalen Leh-
rerkonferenz mit Ergriffenheit das Wort des
alten Seminarregens Scherer zitierte: «Am
Plätzchen, wo in der Kirche ein guter Leh-
rer jahrelang immer wieder kniete und für
sich und seine Kinder betete, da sollte die
dankbare Gemeinde Kerzen anzünden und
Blumen hinstellen.» 7«Lm2. ScTntZbZatt» 1950,
S. 8J, so dürfen wir mit doppeltem Rechte
sagen: An der Stelle, wo ein Seminardirek-
tor ruht, der den Lehrern diese hohe Auf-
fassung ihres Berufes einsenkte, sollte un-
ser Luzerner- und Schweizervolk Gott dan-
ken, daß er uns noch solche geistliche Er-
zieher schenkt. Leo K«M2

BioäTCtpLiscLe A»j7obew über Leo Dorroawra

Geboren am 17. September 1905 in Rothen-
bürg, gestorben am 7. Januar 1960 in Hitz-
kirch.

Studien: Kantonsschule Luzern, Theologi-
sehe Fakultät Luzern, Universität Freiburg
(Lie. theol.). Zum Priester geweiht am 19.

April 1930 in Solothurn. Vikar in Birsfelden,
Baisthal, Franziskanern, Luzern —1933—1939
Präfekt am Seminar und Kollegium St. Mi-
chael, Zug — Kurze Aushilfe während der

Sistierung in Wohlen (AG) — 1940—1946
Rektor des Kollegiums St. Michael, Zug —
1946—1960 Seminardirektor des kant. Lehrer-
seminars Hitzkirch — Seit 1947 Vizepräsident
des Schweiz. Kath. Lehrervereins — 1957 bis
1959 Präsident der Schweiz. Seminardirek-
torenkonferenz — 1956 Leiter des ersten
Schweiz. Bibelkurses für Lehrer und Lehre-
rinnen in Einsiedeln.

Niederscftri/fere (ohne Anspruch auf Voll-
ständigkeit) : Jahresberichte des Kollegiums
St. Michael, Zug, besonders 1942/43: Ein Blick
in unsere Werkstatt; 1943/44: Unsere Jugend;
1945/46: Gemeinschaft und Masse. — Vortrag
über Lob und Tadel am Ferienkurs der Uni-
versität Freiburg 1943 in: Erziehungsmittel,
Hrsg. J. Spieler (Ölten, 1944) — Vortrag über
Autorität und Freiheit im Erziehungsheim,
Ferienkurs der Universität Freiburg 1949,
Heft 9, der Reihe «Formen und Führen» —
Neuausgabe der Pädagogik von Lorenz Rog-
ger (Hochdorf, 1956) — Artikel im .«Luzerner
Schulblatt», besonders 1948: Charakterliche
Erziehung am heutigen Lehrerseminar Hitz-
kirch; 1950: Die Persönlichkeit des Lehrers;
1952: Wer soll Lehrer werden? Und die Neu-
jahrsartikel in ders. Zeitschrift von 1952,
1954, 1958 —• Jahresberichte des Lehrersemi-
nars Hitzkirch.

1800 Laien weihten sich Gott
«OPUS DEI» — ERSTES VOM PAPST GENEHMIGTES SÄKULARINSTITUT

«Die Priesterliche Gesellschaft vom Heili-
gen Kreuz und Opus Dei», genannt «Opus
Dei», ist in Madrid am 2. Oktober 1928 von
Mgr. José Maria Escriva de Balaguer ge-
gründet worden, der gegenwärtig als Gene-
ralpräsident das Institut leitet. Er ist auf
Lebenszeit ernannt. Opus Dei ist das erste
Institut, das als Säkularinstitut und als In-
stitut Päpstlichen Rechts durch Erlaß vom
24. Februar 1947 eingerichtet wurde. Die end-
gültige Genehmigung des Heiligen Stuhles
erfolgte am 16. Juni 1950. Das Institut stellt
eine Vereinigung von Priestern und Laien
dar, deren Mitglieder nach christlicher Voll-
kommenheit streben, die evangelischen Räte
— Armut, Keuschheit und Gehorsam — be-
obachten, aber — im Gegensatz zu den Or-
densgenossenschaften — in der Welt — also
ohne kanonisches Gemeinschaftsleben -— und
ohne Tracht leben und damit, zumal in der
heutigen Zeit geeignet erscheinen zum apo-
stolischen Wirken an Orten und unter Ver-
hältnissen, wo Priestern und Ordensleuten
heute der Zugang verschlossen ist. Es han-
delt sich also nicht um eine Gründung einer
Kongregation von Ordensleuten, die den
Gegebenheiten der neuen Zeit angepaßt sein
sollte, sondern um den Aufbau einer Gesell-
schaff von Laien, die sich Gott weihen, zu
deren Mitglieder Frauen und Männer aller
sozialen Schichten und aller Berufe (Ärzte,
Ingenieure, Rechtsanwälte, Wirtschaftler,
Universitätsprofessoren, Kaufleute, Arbeiter,
Bauern usw.) gehören.

Die Mitglieder haben einen bestimmten Be-
ruf. Er ist das Hauptmittel ihrer Heiligung
und ihres Apostolates; ihre Gelübde werden
nicht veröffentlicht, sondern privat inner-
halb des Institutes abgelegt. Die Angehöri-
gen des Institutes sind also gleich wie die
Mitglieder jeder anderen Vereinigung Bürger
eines bestimmten Landes, Mitglieder einer
Gesellschaft, Vertreter bestimmter Berufe.
Der Gründer sagt hierzu: «Was die beruf-
liehe Arbeit, die soziale, politische Weltan-
schauung betrifft, hat jedes Mitglied des
«Opus Dei» innerhalb der Grenzen des katho-
lischen Glaubens und der katholischen Moral
absolute Freiheit. Daher übernimmt das In-
stitut keine solidarische Verantwortung für
die berufliche, soziale, politische, Wirtschaft-

liehe Tätigkeit irgendeines Mitgliedes.» So
ist es zu erklären, daß es innerhalb des In-
stitutes und in allen Ländern Mitglieder gibt,
die verschiedene politische Ansichten vertre-
ten. Innerhalb der Vereinigung kommen alle
Tendenzen des christlichen Staatsbewußtseins
zum Ausdruck, ohne daß die internen Ohe-
ren einen Gewissenszwang auszuüben ver-
möchten. Einzig die Kirche — durch ihre
Hierarchie — ist ermächtigt, unter außerge-
wohnlichen Umständen des öffentlichen Le-
bens einer bestimmten Nation festzustellen,
wann auch eine politische Einheitsform aller
Katholiken geboten ist.

Das Institut gibt seinen Mitgliedern eine
geistige und apostolische Bildung und erwar-
tet von ihnen, daß sie im beruflichen Alltag
selbstverantwortlich im Glauben und in der
Liebe Christi leben und wirken. Die Aufgabe
der Mitglieder — man wendet sich besonders
an die Intellektuellen als die geistigen Füh-
rer der Gesellschaft — besteht darin: Die
Anliegen Christi in der Gesellschaft zu för-
dern und zu verteidigen, ohne die natürliche
und die übernatürliche Ordnung zu vermen-
gen, ohne das Menschliche mit dem Gött-
liehen zu verwechseln.

Es gibt zwei vollständig getrennte und ver-
schiedene Abteilungen: die männliche und
die weibliche. Jede hat ihre eigenen Vorge-
setzten und eine bestimmte eigene Apostel-
tätigkeit; beide sind im Generalpräsidenten
vereint. Der Hauptsitz beider Abteilungen ist
seit 1956 in Rom. Die weibliche Abteilung
wurde 1930, zwei Jahre nach der Gründung
des Institutes, geschaffen. Innerhalb der
männlichen Abteilung gibt es Priester und
Laien. Die Priester sind in der Minderzahl;
die Laien können verheiratet oder ledig sein
und verschiedenen Berufs- und Gesellschafts-
schichten angehören. Die Verheirateten sind
durch Gelübde gemäß ihrem Stande ver-
pflichtet. Die Gelübde können zeitlich oder
ewig sein.

Alle ordentlichen Mitglieder des Institutes
studieren — wie alle Anwärter auf das Prie-
stertum — zwei Jahre Philosophie und vier
Jahre Theologie. Nach Abschluß ihrer theo-
logischen Ausbildung können sie eines Tages
zum Priesteramt berufen werden. Akademi-
ker (Ärzte, Rechtsanwälte, Diplomingenieure

usw.), die zum Priester berufen werden und
in Rom Theologie studieren, erwerben den
theologischen Doktorgrad an der päpstlichen
Universität. In den Ländern, wo das Institut
vertreten ist, schafft es Bildungszentren, Kol-
legien, Zufluchtsstätten, Landwirtschafts-
schulen und Publikationsstätten.

Die Berufenen kommen normalerweise in
die Häuser des «Opus Dei» auf dem Wege
der Freundschaft und der persönlichen Ge-
winnung. Eine große Anzahl junger Men-
sehen hat sich zum Leben der Vollkommen-
heit berufen gefühlt, als sie sah, daß ihre
Freunde es führten. Der neue Kandidat bit-
tet um Aufnahme; hiernach folgt eine Probe-
zeit, in der er das Wesen des Institutes ken-
nenlernt. Er nimmt dessen Geist durch ein
intensives religiöses Innenleben auf, ohne
deswegen sein gewöhnliches Leben an der
Universität oder auf seinem Arbeitsplatz zu
verlassen. Wenn er sich für den Verbleib ent-
scheidet, durchläuft er eine andere Probezeit.
Diese Zeit ist seinem persönlichen Stand, sei-
ner Berufs- oder Familienlage angepaßt, und
in ihr macht er auch seine Studien weiter.
Danach wird er zu den zeitlichen Gelübden
zugelassen, schließlich zu den ewigen. Alle
Gelübde sind privat.

Im Institut gibt es kein kanonisches Ge-
meinschaftsleben, sondern ein Familienleben.
Das Mitglied kann mit seiner Familie oder
allein leben, je nach den Umständen. Ge-
wohnlich leben die Ledigen in Häusern des
Institutes. Das «Opus Dei» läßt verschiedene
Gruppen von Mitgliedern zu; je nach der
engeren oder weiteren Bindung an das Insti-
tut gibt es: Numerarier, Oblaten, Super-
numerarier und Kooperatoren. Die Koopera-
toren bilden, ohne im eigentlichen Sinne dem
Institut anzugehören, eine interne Vereini-
gung, sie steuern mit Hilfe ihrer Arbeits-
kraft, mit Hilfe ihrer Almosen und ihrer
Gebete zum Gelingen des Werkes bei.

Mgr. José Maria Escriva, der Gründer des
Institutes, wurde 1902 in Barbastro geboren.
Er war 26 Jahre alt, als er das «Opus Dei»
gründete. Er war Doktor des Zivilrechts und
der Theologie. Er arbeitete mit apostolischem
Eifer in den Vororten und an der Universi-
tät Madrid. Dort findet dieser junge ent-
schlossene Priester die ersten Mitarbeiter
für sein apostolisches Anliegen. Eines der
ersten Mitglieder ist bereits gestorben, der
argentinische Ingenieur Isidor Zorzano (1902
bis 1943), dessen Seligsprechung eingeleitet
worden ist.

Die Einrichtung zählt gegenwärtig 18 000
Mitglieder, davon 10 000 in der männlichen,
8000 in der weiblichen Abteilung; sie ist in
nahezu allen Ländern Europas und Ameri-
kas verbreitet, auch in Asien und Afrika.
Kürzlich hat der Heilige Stuhl dem Institut
die Prälatur Yauos in Perus anvertraut. Die
Mitglieder des Institutes erfüllen aber auch
bereits eine intensive missionarische Arbeit
in verschiedenen Gebieten Amerikas, Afrikas
und Asiens. K. P.

Aus dem Leben der Kirche
Die Kirche in Südamerika vor schweren

Entscheidungen

Durch eine Erklärung der süd- und mittel-
amerikanischen Bischofskonferenz in Bogota
ist die Welt auf die ernste Lage, vor allem
Südamerikas, eindringlich hingewiesen wor-
den, die, vor allem durch die Wühlarbeit des
Kommunismus, auf die Dauer gesehen, be-
drohliche Ergebnisse zeitigen kann. Gewiß
ist manche soziale Ungerechtigkeit ein
Hauptgrund für Teilerfolge des Kommunis-
mus. Vor allem aber ist es die erschreckende
Zunahme der religiösen Verflachung, die
den Episkopat in Sorge und Bestürzung ver-
setzt. Zurzeit sind 96 Prozent aller Latein-
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amerikaner noch katholisch getauft. Jedoch
praktizieren von ihnen regelmäßig nur 14
Prozent, d. h. 8 Prozent Frauen und 6 Pro-
zent Männer erfüllen ihre katholischen
Pflichten. Diese Feststellung ist vor allem
deshalb so erschütternd, weil die Bevölke-
rung Mittel- und Südamerikas ungewöhnlich
stark zunimmt. Im Jahre 1900 wohnten dort
63 Millionen Menschen, 1955 waren es 180
Millionen Menschen, für das Jahr 2000 rech-
net man mit rund 600 Millionen. Schon
heute sollen zwei Drittel der Lateinameri-
kaner unterernährt sein, fast die Hälfte von
ihnen haust in elenden Wohnungen. Über
ein Drittel sollen Analphabeten sein. Allen
diesen Tatsachen gegenüber kann es nicht
verwundern, wenn der Bolschewismus unter
Zuhilfenahme seiner geschickten Propa-
gandamöglichkeiten weite Massen für sich
begeistert. Man sieht, das Weltelend ist in-
folge des Absinkens christlicher Glaubens-
kraft und des Mangels an christlicher Tat
erdumspannend geworden, und wenn nicht
bald eine gründliche Ein- und Umkehr er-
folgt, wird über die Erde in Form des Sie-
ges der Gegenkirche die ernsteste Kata-
Strophe ihres Daseins kommen.

Buddhistischer Künstler wird katholisch
Die französische Zeitschrift «Médaille Mira-

culeuse» brachte vor kurzem einen ausführ-
liehen Bildbericht über den als Maler sehr
bekannten und berühmten Künstler Tsufirfoow-

ko Foty'ifa. Geboren am 27. November 1886
in Tokio, machte er sich bereits in Japan
einen Namen als Künstler, als er 1912 ganz
unerwartet nach London verreiste und 1917
seine erste Ausstellung in Paris durchführte.
Sie wurde zu einem vollen Erfolg, und seine
Kunst, die eine Synthese zwischen Osten und

Schwarzer Radikalismus. Von einem Prie-
ster. Frankfurt, Main-Verlag, 1959. 103 S.

Die Welt hat sich in den letzten zwanzig
Jahren auf technischem, wirtschaftlichem
und politischem Gebiet grundlegend verän-
dert. Haben wir das genügend zur Kenntnis
genommen? Haben wir Christen vor allem
daraus unsere Folgerungen gezogen für un-
ser Denken über die Mission und unser Ver-
halten ihr gegenüber? Der anonyme Verfas-
ser dieses Buches (es ist der in Deutschland
als Schriftsteller und Redner bestbekannte
P. Gypkens W. V.) bezweifelt das stark und
möchte den westlichen Christen helfen, in
letzter Stunde zu erkennen, was Gott durch
die Situation der Zeit zu uns spricht und was
er von uns erwartet. Es ist ein aufrüttelndes
Buch. Der Verfasser selber nennt es einen
«Dammbruch», ein «Attentat» (7). Wir möch-
ten sagen, was P. Leppich ist für dfe Aufrüt-
telung des Westens auf moralischem Gebiet,
das ist P. Gypkens auf missionarischem Ge-
biet. Das Büchlein, das blitzt von scharfsinni-
gen Analysen der Lage in Afrika und Asien,
wird gerade auf das Missionsjahr hin gute
Dienste leisten können.

P. Walbert Bülilmanra, OFMCap.

Welte, Bernhard: Über das Böse. Eine tho-
mistische Untersuchung. (6. Band der Reihe:
Quaestiones disputatae.) Freiburg, Herder,
1959. 55 Seiten.

Um die Frage nach dem Ursprung und der
Möglichkeit des Bösen aufzuhellen, muß
man tatsächlich jenen schmalen und erha-
benen Grat beschreiten, in welchem die
Wahrheit über den Menschen gegen die
größten und weltgeschichtlichen Irrtümer
des Denkens steil abstürzt (S. 9). Welte geht
diesen Weg an der Hand des hl. Thomas und

Westen sein wollte, fand immer mehr Be-
wunderer. Er schuf sich so seinen eigenen
Stil, und nach vielen Reisen ließ er sich end-
gültig in Paris nieder. Seit 1929 wurde ihm
die franz. Hauptstadt zur zweiten Heimat,
und bald war er dort als «prince de Mont-
parnasse» bekannt. Noch als Heide malte er
viele Madonnenbilder und Kreuzigungsgrup-
pen und wurde auch zur Ausmalung von
Kirchen herangezogen. So kam er immer
mehr mit katholischem Denken in Berüh-
rung. Den letzten Anstoß zur Konversion gab
dann seine Mitarbeit bei einem Werk zur
Ausmalung der Geheimen Offenbarung. Es
sollte in der Kathedrale zu Reims aufgestellt
werden. So mußte er sich tiefer in dieses
letzte biblische Buch des Neuen Testamen-
tes vertiefen, und das vermochte ihn nun
zur Kirche zu führen. Am 14. Oktober 1959
ließ er sich in Reims in die Kirche aufneh-
men. Ungewollt wurde das zu einem sehr
großen Fest. Der Weihbischof von Reims,
Mgr. Georges Béjot, Titularbischof von Cas-
sandria, erteilte selber ihm und dessen Gat-
tin die heilige Taufe. Viele Künstler aus
Paris und dem weiteren Frankreich ließen
es sich nicht nehmen, dieser Zeremonie bei-
zuwohnen. Den Religionsunterricht hatte er
von Mgr. Ferdinand Maillet in Paris erhal-
ten. Aus Verehrung für den großen Künst-
1er Leonardo da Vinci nahm er selber des-
sen Vornamen an. Heute heißt er also Leon-
hard-René-François und seine Gattin, die
früher den Vornamen Kymio trug, heißt
Marie-Ange-Claire. Am gleichen Tag erhiel-
ten sie auch noch die hl. Firmung und mach-
ten ihre erste hl. Kommunion. In der Ka-
thedrale in Reims hängt seit diesem Tag
eine Tafel, auf der der Künstler der Mutter-
gottes dankt für seine Aufnahme in die
Kirche. A. S. B.

erklärt auf S. 10—30 in meisterhafter Klar-
heit und Kürze die Texte des Aquinaten, die
auf S. 33—35 in lateinischer und deutscher
Fassung wiedergegeben sind. Die Antwort
ist für den vollauf befriedigend, vielleicht
gar aufregend, der die Realdistinktion zwi-
sehen Essenz und Existenz bejaht. Das Pro-
blem scheint philosophisch anders überhaupt
kaum lösbar. Der Menschengeist ist essen-
ziell wie Gott (unendlich), aber existenziell
begrenzt und eingeengt durch die geschaf-
fene Existenz. Die gewaltige Spannung zwi-
sehen menschlicher Essenz (unendlich) und
menschlicher Existenz (endlich) birgt die
Ursachen für die Defektibilität und das
Böse. Diese Gedankengänge offenbaren den
thomasischen Realismus und Existenzialis-
mus, und zwar von der Essentia her. Uber-
rascht ist man des weiteren bei Schelling
und Kierkegard (S. 25—28), und sicher un-
abhängig vom Aquinaten, ähnliche Lösungs-
versuche zu finden.

Dr. P. Thomas Kreider, OSB, Mariasteim

Winklhofer, Alois: Das Kommen seines
Reiches. Von den Letzten Dingen. Frankfurt
a. M., Verlag Josef Knecht, 1959. 352 Seiten.

Noch selten habe ich ein Buch gelesen,
das mir so viel innere Freude und Zufrieden-
heit bereitete, wie dieses neueste eschato-
logische Werk des bekannten Passauer Dog-
matikers. Zwar ist die Lektüre des in herr-
lichem Optimismus geschriebenen Werkes
nicht leicht — wenigstens für mich als Laien,
weil sich Winklhofer einer etwas schweren
Sprache mit oft mühsamen langen Schachtel-
sätzen bedient. Doch die Anstrengung lohnt
sich, weil man Antworten erhält auf Fragen
und Probleme, für die man an anderen Or-
ten vergeblich eine Antwort sucht. Da auch

O R D I N A R I AT
DES BISTUMS BASEL

Fasten-Hirtenschreiben 1960

Das Fasten-Hirtenschreiben 1960 wird
den Pfarrämtern rechtzeitig zugestellt. Es
soll an den Sonntagen Sexagesima und
Quinquagesima vorgelesen werden.

Btschö/liche Kawgfei

Stellen-Ausschreibung

Am kantonalen Lehrerseminar in Hit«-
7dreh (LU) ist infolge Todesfalls die Stelle
eines Direktors und Lehrers neu zu beset-
zen. Wir verweisen auf das in dieser Aus-
gäbe erscheinende Inserat, aus dem die
näheren Bedingungen und der Anmeldeter-
min ersichtlich sind.

Ebenso ist die durch den Tod des bisheri-
gen Inhabers verwaiste Pfarrei Ho/iewaiw
(LU) wieder zu besetzen. Bewerber mögen
sich bis zum 15. Februar a. c. bei der bi-
schöflichen Kanzlei in Solothurn melden.

Bisc/iö/Bc7ie Kanstei

heute noch in weiten Kreisen recht barocke
und unwürdige Auffassungen über die Letz-
ten Dinge bestehen, möchte man wünschen,
daß sich auch Theologen durch die gut be-
gründeten Anschauungen Winklhofers beleh-
ren und überzeugen lassen. Selbstverständ-
lieh hält sich Winklhofer genau an die kirch-
lich-dogmatische Lehre, und er verkennt
auch nicht die gewisse Problematik der von
ihm eingeschlagenen neuen Wege. Am pro-
blematischsten ist wohl die Auffassung über
den Tod als personale Leistung, eine Auf-
fassung, die mir aber geeignet erscheint,
viele Schwierigkeiten (z. B. das Schicksal
der ungetauften Kinder) mit einem Schlag
zu lösen. Und tröstlich ist es, zu hören, daß
man «in aller Behutsamkeit an einem Heil
für die meisten festhalten kann, ohne daraus
ein Dogma zu machen» (S. 158), und daß
viele «mehr durch Gottes Güte als durch ihr
Verdienst zum ewigen Heile gelangen, und
daß Gottes Gerechtigkeit nicht größer ist
als seine Barmherzigkeit» (S. 159). Erleich-
tert und gerne revidiert man auch seine
kindlichen und kindischen Vorstellungen
über Hölle und Fegfeuer, welch letzteres
nicht einfach eine zeitlich beschränkte Hölle,
sondern ein Ort des Glückes, ja ein Vorhim-
mel sei (S. 121). — Ein kühnes Buch in der
Tat, aber gerade darum um so empfehlens-
werter für jeden, der sich ernsthaft mit
Eschatologie beschäftigen will und von vie-
len überlieferten Anschauungen nicht be-
friedigt ist.

Dr. Koma» Marbet, .Riefte«

Dessauer, Friedrich: Was ist der Mensch?
Die vier Fragen des Immanuel Kant. Frank-
furt a. M., Carolusdruckerei J. Knecht, 1959,
85 Seiten.

Im ersten Teil macht der Verfasser eine
Meditation über die vier Grundfragen Kants:
was kann ich wissen? was soll ich tun? was
darf ich hoffen? was ist der Mensch? Ob-
wohl wissenschaftlich begründet, wird sie
in gemeinverständlicher Form durchgeführt.
Der Verfasser will zu vielen, zu allen spre-
chen. Im zweiten Teil werden Menschen auf-
geführt, an welchen die Unruhe, welche die
vier Fragen auslösen, konkret veranschau-
licht ist: Kant, Heraklit, Plato, Augustin
u. a. J. Röösli

NEUE BÜCHER
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Im Namen Jesu ist Heil. Von einem Mönch
der Ostkirche, übersetzt und eingeleitet von
Dr. O. Lorete. Innsbruck, Tyrolia-Verlag,
1959. 92 Seiten.

Diese biblisch-theologisch gut fundierten
Betrachtungen über den Namen Jesu emp-
fehlen eine im Abendland weniger bekannte
Gebetsform, die in der Anrufung des Namens
Jesu besteht. Sie bedeuten eine echte Berei-
cherung des geistlichen Lebens. Wenn auch
nicht jeder geneigt sein wird, die gesamte
Heilsgeschichte so stark unter einem Ge-
Sichtspunkt zu sehen, wird man für die
neuen Beziehungen, auf die der anonyme
Verfasser hinweist, doch dankbar sein. -ar

Renou, Alfred: La belle promesse. Mul-
house, Editions Salvator 1959, 155 Seiten.

Der Verfasser gibt in lebendigem und
volkstümlichem Stil eine Übersicht über das
Alte Testament und schließt mit einigen Ka-
pitelchen über Jesus und Maria mit den Zeug-
nissen der modernen Erscheinungen. Immer
wieder läßt er die messianischen Verspre-
chen aufleuchten und dringt so auf das
christologische Verständnis des Alten Testa-
mentes. Das Büchlein ist für Kinder von 8—12
Jahren berechnet. Es wird darum im deut-
sehen Sprachgebiet nur schwerlich die ent-
sprechenden Leser finden. Katecheten aber
werden aus der lebendigen Darstellung man-
ches lernen können.

Dr. P. Barnabas Steierl OSB

Joppin, Gabriel: La Visitation. Mulhouse,
Editions Salvator 1959, 96 Seiten.

In schlichter Weise erzählt der Verfasser
die Gründung der Heimsuchung durch den
heiligen Franz von Sales und die heilige Jo-
hanna von Chantal. Mit der Darstellung des
Lebens in einem Kloster der Heimsuchung
singt er auch mit Recht das Lob des beschau-
liehen Lebens, dessen Verständnis wieder ge-
weckt werden will.

Dr. P. Barnabas Sfeiert, OSB

Bernanos, Georg: Die begnadete Angst.
Herder-Bücherei, Bd. 48, Freiburg, Herder,
1959. 140 Seiten.

Das Werk des bekannten französischen
Schriftstellers, das in deutscher Fassung
dem Leser vorgelegt wird, ist ein Bekenntnis
zum Wort des Völkerapostels: Leben wir, so
leben wir dem Herrn, sterben wir, so ster-

ben wir dem Herrn. Zugleich leuchtet in die-
sen Bildern, die in meisterhafter Schilderung
von den inneren Kämpfen und Taten Zeug-
nis geben, das Wirken des Heiligen Geistes
in den Menschen, deren Losung lautet: «Gott
wird nach seinem göttlichen Willen mit mir
tun.» Aus der Gnadengabe dieses Heiligen
Geistes steht die Hauptgestalt der Erzählung
vor uns, geführt von der mütterlich-stark-
mütigen Mutter Maria. Durch die Schilde-
rung tönt im Untergrund die Wahrheit der
christusmächtigen Frage: Tod, wo ist dein
Stachel, Tod, wo ist dein Sieg? Dem Leser
werden aufrüttelnde Fragen nicht erspart —
es ist das die Art des Schriftstellers Ber-
nanos —, aber die Glut des Glaubens und die
Kraft der in Christus gegründeten Gemein-
schaft in Gebet und Opfer überwindet Ge-
fahren —• und selbst den Tod! Für reifere
Leser und denkende Christen ein wertvolles
Stück Heilsgeschichte im Bild der damaligen
französischen Zeitgeschichte. Dem gläubigen
Leser öffnen sich die Augen und das Herz,
den Nihilismus heutiger Tage siegesmächtig
und demütig zu überwinden. J. S.

Zuschriften an die Redaktion

«Glückskette» für arme Bergpfarreien?

Ich möchte fragen, ob die «SKZ» nicht et-
was Ähnliches organisieren könnte wie die
«Glückskettenaktion» von Radio Basel zu-
gunsten der armen Bergpfarreien?

Wie ich mir die Aktion etwa vorstelle? Die
«SKZ» reserviert eine Spalte für diese Ak-
tion mit dem entsprechenden Titel, z. B. :

«Glückskette». In diese Spalte werden die
Wünsche der Bergpfarrer aufgenommen,
z.B. Landarenca braucht einen Tabernakel;
Braggio wünscht Ministrantenkleider; Cauco
ein schwarzes Pluviale usw. In der folgenden
Nummer werden die eingegangenen Offerten
veröffentlicht nebst neuen Wünschen von
andern Pfarreien, z. B. die Jungfrauenkon-
gregation von Luzern offeriert, bis Ostern
die Ministrantenkleider zu verfertigen: vier
Stück pro Farbe. Die Pfarrei E. hat einen
Tabernakel abzugeben. Vielleicht könnte
irgendwo ein Lager zur Verfügung gestellt
werden, wo die Gegenstände besichtigt wer-
den können oder wenn von mehreren Pfar-
reien etwas offeriert wird, dem betreffenden

Pfarrer die Möglichkeit gegeben wird, die
Pfarreien zu besuchen und den passendsten
Tabernakel u. a. m. auzuwählen und der
«Glückskettenaktion» mitzuteilen, damit dies
auf der Liste gestrichen wird. F.

Kurse und Tagungen

Exerzitien für Gehörlose

Vow Freitag, 26., bis Mowfag, 29. Febrwar
I960, /iwdet im Hotel «Paxmontana», FZiieZi
(OW), ein Exerzitienkurs für Gehörlose aus
der Nord- und Zentralschweiz statt. Die Vor-
träge werden gehalten vom Gehörlosenseel-
sorger Hans Brügger, Caritasdirektor in Zü-
rieh. Bedürftige erhalten Ermäßigung. An-
meidungen sind bis zum 16. Febntar I960 zu
richten an die Sc/noeia. CaritassewtraZe, Ab-
teilung Gehörlosenhilfe, Lw«erw, Telephon
(041) 3 1144.
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Auferstehung-Christus
aus der Zeit um 1520, Holz bemalt,
Höhe 138 cm.

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.
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Die Priesterweihe
Lichtbildervortrag mit 77 farbigen

Diapositiven (Leicaformat), her-
gestellt von Fachfotograf Carl
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Text von Kaplan Paolo Brenni,
Luzern.
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^ Hinweis auf ein wichtiges Buch

Hoffnung im Wandel
Begegnungen mit der Moralischen Aufrüstung
Herausgegeben von Gabriel Marcel
Leinen Fr. 15.60, Kart. Fr. 11.20.

Dieses Buch gilt als das bisher beste über die Moralische Auf-
rüstung. Das Schauspiel «Hoffnung», das von Bergleuten von
der Ruhr in diesen Tagen mit großem Erfolg in verschiedenen
Städten und Kollegien aufgeführt wird, hat die Diskussion in
weitesten Kreisen entfacht. Das klar und packend geschriebene
Buch gibt ein eindrückliches Bild dieser erstaunlichen
Bewegung.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern
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TEPPICHE BÖDENBELÄGE VORHÄNGE
HANS HASSLER AG

Leitung: Otto Riedweg

Luzern am Grendel Telephon 041 - 2 05 44

STELLENAUSSCHREIBUNG
Am Lehrerseminar des Kantons Luzern in
Hitzkirch ist infolge Todesfalls

die Stelle eines Direktors und Lehrers
neu zu besetzen. Der verstorbene Seminar-
direktor (geistlichen Standes) war Leiter des
Seminars und des Konviktes und unterrich-
tete in den Fächern Katholische Religions-
lehre, Psychologie und Pädagogik. Eine neue
Umschreibung der mit dieser Stelle verbun-
denen Aufgaben kann, besonders was die
Fächerzuteilung betrifft, geprüft werden.

Bewerber mit entsprechenden Ausweisen
über Studium und praktische Tätigkeit wol-
len sich bei der nachstehend genannten
Amtsstelle, die auf schriftliche Anfragen
auch nähere Auskünfte erteilt, bis 29. Fe-
bruar 1960 melden.

Erziehungsdepartement des Kantons Luzern

NEUERSCHEINUNG
Peter Morant, OFMCap.

Die Anfänge
der Menschheit

Eine Auslegung der ersten elf Genesis-Kapitel. Mit
16 ganzseitigen Bildtafeln und 5 Zeichnungen. 423
Seiten. Leinen Fr. 24.—.

In enger Zusammenarbeit mit P. Dr. Theodor
Schwegler, OSB, Einsiedeln, und Prof. Dr. Herbert
Haag, Luzern, werden hier in steter Rücksicht-
nähme auf die neuen Weisungen der Kirche (En-
zyklika «Divlno afflante Spiritu») und auf die un-
geahnte Neuerschließung des Alten Orientes und
die neuen Resultate der Geisteswissenschaften jene
Bibelkapitel erklärt, auf denen die grundlegend-
sten Dogmen des Christentums beruhen. «Alle, die
von Berufs wegen darüber zu unterrichten haben,
und die Gläubigen ganz allgemein, die nach Wahr-
heit und Frohbotschaft hungern, haben das Recht,
von der reichen Beleuchtung zu erfahren, welche
diese Kapitel durch eine weltoffene und gleichzei-
tig auf das Wehen des Heiligen Geistes hinhor-
chende Betrachtung erhalten.»

rAber-verlag, luzern

Exakte, gewissenhafte Frau
sucht Yertrauensstelle in gut-
eingerichteten, kleinen

Priesterhaushalt
oder zu alleinstehendem Herrn.

Schriftl. Offerten unter Chiffre
3466 befördert die Expedition
der KZ.

Tüchtige Pfarrköchin
sucht vorübergehend (eventuell
auch längere Zeit) leichtere Stelle
zu einem geistlichen Herrn. Kan-
ton St. Gallen oder Umgebung
bevorzugt.
Offerten unter Chiffre 3468 an die
Expedition der K.-Z.

Grab-Kasejn
gotische Form, rot-violetter
Rips, gewobenes Gabelkreuz,
offener Rückenteil zum Binden,
mit Stola, Manipel. — Sarg-
alben mit schwarz unterlegter
Spitze, offener Rückenteil. Post-
Expreß bis 23 Uhr. Die Praxis
zeigt, daß es für entfernte Ge-
biete günstig wäre im Dekanate
eine Garnitur verfügbar zu
haben.

J. Sträßle, Paramente, Luzern

Gesucht

Haushälterin
in Pfarrhaus. Gute Lohn- u.
Wohnverhältnisse. — Antritt
könnte sofort geschehen od.
nach Uebereinkunft.
Offerten unter Chiffre 3467
befördert die Exp. der KZ.

Infolge Anschaffung einer
Pfeifenorgel ist eine elektro-
nische

Orgel
Marke «Consonnata» (17 Re-
gister), sehr preiswert zu
verkaufen.
Anfragen an: Kath. Pfarr-
amt Dreikönigen, Zürich-
Enge, Tel. 25 22 61.

Ausland-Reisen

29. März—9. April u. 3.—14. Nov.
12 Tage Fr. 470.—

26. April—6. Mai u. 20.—30. Sept.
11 Tage Fr. 440.—

10.—21. Mai, 12 Tage, Fr. 470.—

-21. Okt.
Fr. 670.-

6.—21. Juni und 6.-
16 Tage

28. Juni—8. Juli
11 Tage Fr. 440.—

11.—16. Juli, 6 Tage Fr. 245.—

20.—30. Juli, 11 Tage, Fr. 440.—

16.—20. Aug., 5 Tage, Fr. 180.—-

22.—27. Aug., 6 Tage, Fr. 245.—

30. August—9. September
11 Tage Fr. 440.—

Mailand - Rom - S. Giovanni-Rotondo
(P. Pio) - Venedig
Ars - Lourdes - Marseilles - Mailand

Ars - Lyon - Lourdes - Biarritz -
Madrid - Barcelona
Nevers - Lourdes - Fatima - Madrid -
Barcelona
Ars - Lourdes - Bordeaux - Lisieux -
Nevers
Salzburg - Wolfgangsee - Wien -
München
Basel - Paris - Nevers - Lourdes -
Lyon - Ars
Mailand - Padua - Venedig - Bozen -
Innsbruck
Schwarzwald - Titisee - Amsterdam -
Luxemburg
Ars - Lyon - Lourdes - Biarritz - Barce-
lona

Gut organisierte Fahrten mit neuesten bequemen Cars. 28 Jahre Erfah-
rung. Beste Referenzen. — Ausführliche Prospekte durch:

Tel. (041) 816173 J. Auf der Maur, Äutoreisen, Arth

r empfehlen in erstklassigen und^

gutgelagerten Qualitäten

GÄCHTER & CO.
Weinhandlung Altstätten

Geschäftsbestand seit 1872 Beeidigte Meßweinlieferanten Tel. (071) 7 56 62

Meßweine, Tisch-
u. Flaschenweine

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil

Telefon (073] 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen
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Hausbock

Merazol
schützt Holz vor

Hausbock

Holzwurm

Fäulnis
Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

Emil Brun Holzkonservierung Merenschwand/Aarg. Telefon (057) 8 16 24

aramente
\ -K- v / Q.

: JîIBaillfilIlii/

beratung and anieitung
für Privatpersonen

' ft
i

wfl/sLg.

Berücksichtigen Sie bitte bei Ihren Einkäufen unsere Inserenten

Lieferung von

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Umbau auf elektro-automatischen Gewichtsauf-
zug. — Revisionen und Neuvergolden von Ziffer-

blättern und Zeigern.
Reparatur aller Systeme. Revisionen.

Verlangen Sie unsere ausführlichen Referenzen

TURMUHRENFABRIK THUN-GWATT A. Bär & Cie., Gwatt

Telefon (033) 2 89 86

Paramcnten-Vereine

finden im Entresol meines
Geschäftes Ministrantenstoffe,
Leinwand, Seide- und Gold-
borden, Kordeln. Material für
alte und neueste Paramente.

J. Sträßle, bei der Hofkirche,
Luzern

Soeben erschienen
Michel Labourdette, Arbeiter-

priester. Eine Studie der theolo-
gischen Kommission für die
Arbeitermission. Kart. Fr. 4.80

Neue Bände der Herder-Bücherei:
G. K. Chesterton, Der Mann, der

zuviel wußte. Geschichten um
einen Gentleman-Detektiv
(Nr. 63)

Ida Friederike Görres, Das große
Spiel der Maria Ward. Das Leben
einer wagemutigen Frau (Nr. 64)
Je Fr. 2.55

Buchhandlung Räber & Cie. AG

Luzern

Wandkreuze
der führenden Schweizer Bild-
hauer in Zement, Bronze, Holz
für Schulhäuser, Heime, Woh-
nungen in sehr reicher Auswahl.
Für Partiebezüge Spezialpreise.

J. Sträßle, ARS PRO DEO,
Luzern

Edle Weine
in- u. ausländischer Provenienz

Meßweine

A.F.KOCH & CIE.
REINACH (AG)
Tel. (064) 6 15 38

Gotischer

Kruzifixus
Holz bemalt, Höhe 118 cm.

Barocker

Kruzifixus
Holz bemalt, Höhe 176 cm. Höhe
von Scheitel bis Fußspitzen gemes-
sen.
Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5. 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

fährt im Jahre 1960

Nevers—LOURDES—Ars:
6. April / 13. April / 27. Aprii /
21. Mai / 10. Juni / 13. Juli /
7. Sept. / 6. Okt.
9 Tage alles inbegriffen Fr. 375.-

Nevers—LOURDES—Riviera:
25. April. / 9. Mai / 30. Juli / 21.
Sept.
11 Tage alles inbegr. Fr. 450.-

ROM—Assisi—Florenz:
10. Okt. 9 Tg. alles inb. Fr. 390.-

Padua—Assisi—Rom:
7. Mai 9 Tage alles inb. Fr. 390.-

Padua—Venedig—Gardasee:
20. April/17. Aug. 4Tage Fr. 155.-

TRIER—Luxemburg:
1. Sept. 3 Tage Fr. 120.-

Nur erstkl. Hotels, keine Nachtfahr-
ten, modernste Pullman-Cars mit
Schlafsitzen, langjährige Erfahrung.
Verlangen Sie unsere Programme.

TEL. 041 891494


	

